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Für S, der auf halbem Weg der Geschichte eintraf.
Und für N, der die ganze Zeit da war.


Prolog
30. Juni 1859, Mitternacht

St. Stephen’s Turm, Westminster Palast 
Ein schluchzender Mann kauert auf einem schmalen Sims. Er hält sich die Augen zu, um das grausige Bild tief unten nicht sehen zu müssen. Es ist dunkel, daher ist sein Grauen unbegründet; selbst wenn er wollte, könnte er nicht erkennen, was er getan hat, schon gar nicht die schrecklichen Einzelheiten. Dennoch, die Szene spielt sich vor seinem inneren Auge ab: blutig, brutal, endgültig. Seine Vorstellungskraft ist verantwortlich für sein Entsetzen, nicht Reue.
Schließlich wird er von Erschöpfung überwältigt, ja, er schläft sogar ein. Als er aus dem Schlaf aufschreckt, kehrt sein Verstand zurück und mit ihm ein gewisser Grad an Fatalismus. Zwei Wege tun sich jetzt vor ihm auf, aber die Wahl liegt nicht mehr bei ihm. Er rafft sich auf, ängstlich darauf bedacht, nicht hinab zu blicken. Er streicht seine Kleider glatt, untersucht seine Hände sorgfältig und kehrt nach Hause zurück. Er wird abwarten, was die Zukunft bringt.
Und er schwört, die Wahrheit aufzudecken – wenn auch erst zum Zeitpunkt seines Todes.


Eins
Samstag, 2. Juli

St. John’s Wood 
Die Freiheiten, die man als Junge genoss, so überlegte Mary, waren zahlreich. Sie konnte beim Gehen die Arme pendeln lassen. Sie konnte rennen, wenn sie das wollte. Sie sah anständig genug aus, um bei der Polizei kein Misstrauen zu erregen, und schäbig genug, um auch sonst niemandem aufzufallen. Dazu kam das alte Gefühl der Leichtigkeit, das man verspürte, wenn man die Haare kurz geschnitten trug; es war ihr gar nicht aufgefallen, wie schwer ihr eigenes Haar war, bis sie es abgeschnitten hatte. Ihr Busen war fest umwickelt, und wenn das auch etwas unangenehm war, so konnte sie sich im Gegenzug ganz ohne Scham kratzen. Sich in aller Öffentlichkeit zu kratzen war eine der Jungs-Freiheiten, die sie genießen sollte, solange es ging. Deshalb war es eigentlich schade, dass sie die Situation nicht mehr genoss. Jungenkleider zu tragen war bequem und machte Spaß und während ihres ersten Einsatzes hatte sie ihre Ausflüge in Hosen sehr genossen. Aber das hier – heute – war eine ganz andere Situation. Eine ernste Angelegenheit, und sie wusste immer noch nicht, worum es ging.
Ihre Anweisungen waren einfach genug: sich als zwölfjähriger Junge zu verkleiden und um drei Uhr nachmittags zu einem Treffen in der Agentur zu erscheinen. Sie hatte keine weitere Erklärung erhalten, und inzwischen war Mary zu klug, um nachzufragen. Anne und Felicity gaben nur exakt so viel Information preis, wie sie für nötig hielten. Obwohl Mary das wusste, hatte sie das nicht davon abgehalten, den gestrigen Tag, die Nacht über und den ganzen Vormittag darüber nachzugrübeln, was sie wohl erwartete. Im vergangenen Jahr hatte sie mit Freude ihr Training absolviert: Tests, Lektionen sowie kleine Einsätze, die einen Vorgeschmack auf ihr zukünftiges Leben boten. Aber am heutigen Morgen empfand sie wenig Freude. Was wollten Anne und Felicity von ihr? Und was für ein Einsatz war wohl mit dieser Verkleidung verbunden?
Die Agentur war von Frauen gegründet worden und beschäftigte nur Frauen. Der geniale Gedanke dahinter lag darin, sich allgemeine Vorurteile über Frauen zunutze zu machen. Die Geheimagentinnen verkleideten sich als Hausangestellte, Erzieherinnen, Sekretärinnen, Gesellschafterinnen … kurz, als Leute ohne Macht und Einfluss. Auch in den gefährlichsten Situationen kamen die wenigsten Menschen auf die Idee, eine Frau in untergeordneter Stellung könnte intelligent und aufmerksam oder gar eine professionelle Spionin sein. Angesichts dieser Leitlinien der Agentur kam es Mary besonders absurd vor, als Junge verkleidet zu sein.
Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, hielt jedoch mittendrin inne: Das war eine typische Mädchengeste. Und das Einzige, das schlimmer war, als ihren Auftrag nicht zu verstehen, war, ihn auch noch schlecht auszuführen. Während sie sich der Acacia Road, dem Sitz der Agentur, näherte, presste Mary die Lippen aufeinander und holte ein paarmal tief Luft. Am liebsten hätte sie kehrtgemacht und wäre noch ein letztes Mal um den Regent’s Park gelaufen, um ein wenig mehr Zeit zu haben und die Sache noch einmal zu durchdenken. Dabei lief sie schon seit zwei Stunden in St. John’s Wood durch die Gegend! Als ob körperliche Bewegung ihr Gemüt und ihre Nerven hätten beruhigen können! Als ob sie überhaupt in der Verfassung wäre, um die verwirrenden Gefühle, die sie bedrückten, zu ordnen.
Es war an der Zeit zu handeln, statt zu grübeln. Mit ein paar raschen Schritten erreichte sie das Haus mit seinem schmiedeeisernen Tor und dem polierten Schild aus Messing: MISS SCRIMSHAWS MÄDCHEN-Institut. Das Institut war schon seit Jahren ihr Zuhause. Aber heute zwang sie sich, das Haus so zu betrachten, wie es ein Fremder wohl getan hätte; vor allem ein zwölfjähriger Junge. Das Haus war groß und in gutem Zustand, hatte einen gepflegten Garten, durch den ein Plattenweg lief. Anders als bei den Nachbarhäusern waren die Stufen allerdings nur gefegt und nicht weiß getüncht. Dass sich die Akademie diesem Brauch – aller Welt zu zeigen, dass man Bedienstete hatte, die man damit beschäftigte, die Stufen neu zu weißeln, sobald sie von einem Besucher mit Fußabdrücken beschmutzt worden waren – nicht anschloss, war das einzige Zeichen für die andersartige und ungewöhnliche Institution, die dort ansässig war.
Plötzlich flog die Tür auf und spuckte zwei Mädchen aus – oder besser, zwei junge Damen. Sie waren adrett gekleidet, nicht allzu modisch, aber auch keineswegs ärmlich. Sie unterhielten sich angeregt. Und sie sahen Mary neugierig an, die immer noch vor dem geschlossenen Eisentor stand.
»Hast du dich verlaufen?«, fragte die Größere der beiden, als sie auf das Tor zukamen.
Mary schüttelte den Kopf. »Nein, Miss.« Ihre Stimme kam höher heraus, als ihr lieb war, und hastig räusperte sie sich. »Man hat mich herbestellt.«
Ein leichtes Runzeln kräuselte die Stirn der Mädchen. »Wer hat dich herbestellt?«
»Ich meine, ich soll einen Brief abliefern.«
Das Mädchen streckte die Hand aus. »Den kannst du mir geben.«
Wieder schüttelte Mary den Kopf. »Geht nich, Miss. Hab den Auftrag, ihn Mrs Frame zu geben und keinem anderen. Ist das hier, wo sie wohnt?« Den ganzen Morgen hatte sie diesen speziellen Tonfall geübt und gleichzeitig versucht, etwas tiefer zu sprechen.
Das Mädchen sah sie hoheitsvoll an. »Du kannst mir ruhig vertrauen; ich bin Schülersprecherin an dieser Akademie.«
Mary wusste genau, wer Alice Fernie war. Schülersprecherin der Akademie, ha! Sie war nur Sprecherin ihrer Klasse. »Geht nich, Miss. Befehl.«
Das Gesicht der Schülersprecherin verzog sich zu einem finsteren Drohen, doch ehe sie wieder etwas sagen konnte, mischte sich ihre Begleiterin ein: »Lass doch, Alice. Wir kommen noch zu spät, wenn wir hier rumstehen und mit ihm streiten.«
»Ich streite doch nicht, ich sage nur –«
Das zweite Mädchen klinkte das Tor auf und nickte Mary freundlich zu. »Geh ruhig rein.«
Mary zog respektvoll ihre Kappe, schlüpfte an den beiden Mädchen vorbei und ließ die finster blickende Alice stehen. Während sie auf den Seiteneingang zusteuerte – die Haustür kam für einen bescheiden gekleideten Botenjungen nicht infrage –, grinste sie übers ganze Gesicht. Alice Fernie und Martha Mason waren auf ihre Verkleidung hereingefallen. Das war doch ein guter Anfang.
Ihr kleines Polster an Zuversicht schwand jedoch, als sie die vertrauten Gänge entlangging und ihre schweren Stiefel auf den Läufern scharrten. Zwei Schulmädchen zu täuschen, war eine Sache, den Leiterinnen der Agentur gegenüberzutreten, eine ganz andere. Als sie sich der schweren Eichentür von Anne Treleavens Büro näherte, zog sich ihr Magen zusammen und ihr wurde etwas schwummerig. Sie war zu aufgedreht gewesen, um etwas zu frühstücken. Und auch, um gestern zu Abend zu essen.
Als sie die Hand hob, um anzuklopfen, fiel ihr wieder ein, dass sie vor etwas mehr als einem Jahr genau das Gleiche getan und sich genauso gefühlt hatte. Damals hatte sie von der Existenz der Agentur erfahren und mit der Ausbildung zur Geheimagentin begonnen. Und nun stand sie wieder hier und fühlte sich genauso verwirrt und beklommen wie damals. Die Erinnerung machte ihr Mut. Sie war nicht mehr das gleiche Mädchen, das sie letzten Frühling gewesen war – unerfahren, hitzköpfig, ohne Ausbildung. Während des letzten Jahres hatte sie so viel gelernt. Aber es waren nicht die körperlichen Fähigkeiten – Fingerfertigkeit, Verkleidungskunst, Kampftechnik. Es war ihr besseres Verständnis der Menschen, des kalkulierten Risikos, das bewies, wie sie sich verändert hatte – und was sie noch alles lernen musste. Und das verdankte sie alles diesen Frauen. Sie vertraute ihnen. Und das Vertrauen würde die Angst in ihrem Magen besiegen.
Irgendwie.
***
»Sie hätten den Auftrag nicht annehmen dürfen, Mrs Frame.«
Felicity Frames selbstsicheres Lächeln wankte nicht. »Der Auftrag ist exzellent: interessant, lukrativ, und außerdem macht er diejenigen, die in Westminster das Sagen haben, auf uns aufmerksam. Wenn sie unsere Arbeit an diesem Fall zur Kenntnis nehmen, könnte es der Beginn einer ganz neuen Ära für die Agentur sein.«
Anne Treleaven bemühte sich um einen gelassenen Gesichtsausdruck. »Solche vollmundigen Behauptungen ändern nichts an der Tatsache, dass Sie sich unangemessen verhalten haben. Nie zuvor haben wir einen Auftrag angenommen, ohne gemeinsam zu entscheiden.«
»Ich hatte keine Zeit, Sie zurate zu ziehen; ich musste schnell handeln, um uns den Kunden zu sichern.« Felicity verstummte und sah Anne eindringlich an. »Sie sind immer noch ungehalten.«
»Ich bin nicht ›ungehalten‹.« Annes Stimme bebte vor unterdrückter Spannung. »Aber mich versetzen sowohl Ihr Handeln als auch Ihr Plan bezüglich der Durchführung dieser Aufgabe in Sorge.«
Felicity wirkte plötzlich erschöpft. »Sagen Sie bloß nicht –«
Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie. Vier zögernde kurze Klopfzeichen, um genau zu sein.
Felicity warf Anne einen Blick zu. »Erwarten Sie jemanden?«
»Nein.« Die Uhr auf Annes Schreibtisch zeigte an, dass es kurz vor elf war. »Herein.«
Die Tür öffnete sich. Dort stand ein schmaler, etwas ungepflegter Junge. Er trug saubere, doch überall geflickte Kleider, eine Kappe mit rundem Schild und ungeputzte Schuhe, die bei seinem Herantreten auf dem Dielenboden laut polterten.
Anne runzelte die Stirn. »Wer bist du?«
Der Junge zog langsam seine Kappe und klemmte sie zwischen Ellbogen und Rippen. Sein Haar war dunkel und schlecht geschnitten. »Mark, Ma’am.« Er zögerte, dann grinste er schief. »Mark Quinn.«
Anne fiel der Unterkiefer herunter.
Felicity ließ ein merkwürdig hohes Quieken vernehmen.
Nach ihrer anfänglichen Starre sprang Anne auf und packte Mary an den Schultern. »Nun sieh dir das mal an! Ich kann nicht – du – wie –?«
Mary grinste und drehte sich ganz unjungenhaft im Kreis. Noch nie hatte sie Anne um Worte ringen hören.
Felicity trat ebenfalls hinzu, um sie genau anzusehen. »Dreh dich noch mal.«
Anne beruhigte sich rasch. »Wirklich, meine Liebe«, sagte sie bewundernd, »du gibst ja einen reizenden Burschen ab.«
»Hast du dir die Haare selbst geschnitten?«, wollte Felicity wissen.
»Ja, Mrs Frame.«
Zurückhaltende Befriedigung zeigte sich auf ihrem Gesicht. »Eine ziemlich drastische Maßnahme, findest du nicht?«
»Ich habe angenommen, dass Sie mir nur wegen einer ernsten Angelegenheit auftragen, mich als Junge zu verkleiden.«
»Absolut richtig.«
»Wir hatten ausgemacht, dich am Nachmittag zu empfangen«, sagte Anne. »Ich nehme an, dass du einen Grund hast, früher zu erscheinen?«
Mary nickte. »Ich fand, dass man so die Verkleidung besser testen könnte.«
»Ein gut durchdachter Entschluss.«
»Danke, Miss Treleaven.« Mary errötete über das verhaltene Lob. Anne war nie überschwänglich in ihren Komplimenten, daher bedeutete Mary so eine maßvolle Zustimmung schon viel.
»Da du nun schon mal hier bist, können wir unsere Besprechung auch gleich abhalten«, sagte Felicity mit offensichtlicher Genugtuung. »Es sei denn, Sie haben einen Einwand, Miss Treleaven …?«
Ein Blickwechsel, den Mary nicht entschlüsseln konnte, zuckte zwischen den beiden Akademieleiterinnen auf. Es folgte ein längeres Schweigen, das schließlich von Anne gebrochen wurde. »Fangen Sie doch an, Mrs Frame.«
Felicity lächelte und reichte Mary eine farbig gedruckte Zeitung. »Am besten, wir beginnen damit.«
 

THE EYE ON LONDON 

Freitag, 1. Juli 1859 

 

DER FLUCH DES UHRENTURMS! Hat der Geist des Parlamentsgebäudes erneut zugeschlagen?

 

Gestern Abend zu später Stunde hat sich vor dem Parlamentsgebäude erneut eine Tragödie ereignet: Zimmermeister John Wick aus Lambeth, 32 Jahre, stürzte von der Spitze des zum Parlamentsgebäude gehörigen St. Stephen’s Turmes, besser bekannt unter dem Namen Big Ben. Ungeklärt ist, wie es dazu kam, dass er von dem 100 Meter hohen Turm fiel, der sich noch im Bau befindet. Die Polizei gibt keine Auskunft darüber, ob der Tod ein Unfall war, aber das Baugelände wurde diesen Morgen abgesperrt und bleibt es wohl auch bis zum Abend. Bei ihrer grausigen Arbeit wurden die Polizeibeamten von einer großen Zahl Bauarbeitern und anderen Handwerkern beobachtet.

Mrs Betty Hawden, die eine kleine Kaffeestube gegenüber des Parlaments betreibt, wurde Zeugin, als die Leiche des Unglückseligen am frühen Morgen abtransportiert wurde. »Es war schrecklich, einfach fürchterlich«, sagte sie, auch Stunden später noch immer ganz erschüttert. »Sein armer zerschmetterter Körper … und der Ausdruck auf seinem Gesicht!« Wegen der günstigen Lage in der Nachbarschaft des Baugeländes trafen sich in Mrs Hawdens Kaffeestube viele der Arbeitskollegen und Bekannten des Toten, um »das Neueste« zu hören. Dabei ging es fast ausschließlich um ein Thema, das von offizieller Seite hartnäckig geleugnet wird, das The Eye on London aber zu verfolgen verspricht – DEN FLUCH DES UHRENTURMS.


 
Es folgten mehrere Bilder, die Kampf, Blut und Schrecken darstellten und nur oberflächlich mit dem Artikel in Zusammenhang standen.
Mary schüttelte den Kopf und sah Anne und Felicity an. »Ich muss wohl den falschen Artikel gelesen haben«, sagte sie. »Haben Sie wirklich den über den Geist vom Parlamentsgebäude gemeint?«
Anne nickte.
Mary überflog die Bilder rasch noch einmal und schüttelte wieder den Kopf. »Tut mir leid, ich verstehe nicht, was das alles mit der Agentur zu tun haben könnte. Oder offen gesagt, warum wir dieses Skandalblatt überhaupt ansehen.« Ihre Fingerspitzen waren bereits schwarz von der billigen Druckerschwärze.
Felicity neigte den Kopf zur Seite. »Du meinst, dass wir aus der Skandalpresse nicht lernen können?«
»Also, zumindest keine Fakten«, sagte Mary. »Kann sein, dass der Blickwinkel, den sie bietet, nützlich ist: Irgendjemand irgendwo in London glaubt vielleicht an den Geist im Uhrenturm. Aber wir wissen es doch besser.« Sie sah ihre beiden Arbeitgeberinnen fragend an. »Nicht wahr?«
Felicity grinste übers ganze Gesicht und entblößte dabei undamenhaft die Zähne. »Das meine ich auch. Aber diese Nachrichtenmeldung hat auf jeden Fall etwas mit der Agentur zu tun, und ganz besonders mit dir.«
Wenn sie mit Felicity allein gewesen wäre, hätte Mary riskiert, einen Scherz über eine Agentur zur Überwachung übernatürlicher Phänomene zu machen. Aber Annes Anwesenheit verbot ihr das. Daher sagte sie nur: »Erzählen Sie mir mehr.«
»Lassen wir die Frage nach dem Geist mal außer Acht«, begann Felicity, »aber vor zwei Nächten ist es im St. Stephen’s Turm zu einem verdächtigen Todesfall gekommen. Der Unfall ereignete sich trotz der Anwesenheit von Wachleuten vorm Parlament. Und der Todesfall fand nach Arbeitsschluss statt, was einen doch auf jeden Fall aufhorchen lässt.«
Mary schluckte. Sie hatte wohl zu voreilig angenommen, dass die ganze Geschichte erfunden war, mitsamt Leiche und allem Drum und Dran. »Der Tod des Zimmermanns – dieser Mr Wick – beschäftigt also die Polizei?«
»Mr Wick war Maurer, nicht Zimmermann, erwartungsgemäß strotzt der Artikel vor Fehlern.« Felicity verzog amüsiert die vollen Lippen. »Aber sein Tod muss aufgeklärt werden. Das ist natürlich normalerweise die Aufgabe der Polizei. Scotland Yard hat das Gelände in Augenschein genommen und keine aussagekräftigen Hinweise gefunden. Zeugen haben sich auch nicht gemeldet. Am Mittwoch findet eine gerichtliche Untersuchung statt, aber wenn keine weiteren Beweise auftauchen, wird das Gerichtsurteil auf Tod durch ein Missgeschick hinauslaufen.«
Missgeschick. Was für eine gezierte, alberne Art, um ›grausiger Unfall‹ zu umschreiben.
»Und die Agentur …?«, fragte Mary. Die Sache wurde allmählich klarer, aber nachdem sie schon einmal voreilige Schlüsse gezogen hatte, zögerte sie jetzt, weitere Vermutungen anzustellen.
»Wir sind vom leitenden Beauftragten des Parlamentsausschusses für die Bauarbeiten gebeten worden, in zwei miteinander verknüpften Richtungen zu recherchieren: Zunächst sollen wir alles Gerede oder mögliche Unruhe bezüglich Mr Wicks Tod verfolgen. Wir können auf Informationen stoßen, die Scotland Yard verborgen bleiben, einfach deshalb, weil wir in inoffizieller Funktion vor Ort sein können.«
Marys Haut kribbelte bei dem Wort »wir«. Es bestand die Aussicht, dass sie in etwas mehr als sechs Monaten ein vollwertiges Mitglied der Agentur wurde.
Wenn sie fleißig arbeitete.
Wenn sie sich weiter verbesserte.
Wenn Anne und Felicity zustimmten.
»Was die zweite Seite angeht: Der neue Beauftragte des parlamentarischen Arbeitsausschusses macht sich Sorgen über die hohe Unfallrate auf dem Baugelände, verbunden mit der Tatsache, dass sich der Bau des Turmes stark verzögert hat. Hier liegt der Kern der hysterischen Spekulationen über »Geister« und einen »Fluch« in dem Skandalblatt: Offensichtlich wird von einigen behauptet, dass ein Mann, der in dem Feuer, bei dem die Parlamentsgebäude von 1834 abbrannten, umkam, als Geist auf der Baustelle herumspukt. Das hat anscheinend zu fatalen Folgen für die Arbeitsmoral auf der Baustelle geführt.
Der Abgeordnete sieht sich natürlich außerstande, dieser Sache formell nachzugehen. Niemand würde bei einer Befragung zugeben, dass er an den Geist glaubt. Daher meint der Abgeordnete, dass es nützlich sein könnte, jemanden gewissermaßen ›vor Ort‹ zu haben. Vielleicht steckt der Glaube an den Geist hinter den Verzögerungen. Oder die Männer sind nicht in der Lage zu arbeiten; vielleicht sind die Sicherheitsvorkehrungen mangelhaft, und die Vorarbeiter dulden das stillschweigend; vielleicht …« Felicity machte eine vielsagende Geste. »Viele Aspekte kommen infrage.«
»Und unsere Kenntnis vom Baugewerbe ist begrenzt«, sagte Anne. »Daher war ich höchst erstaunt, als der Abgeordnete die Agentur ansprach.«
Mary erschrak. »Er hat nicht gewusst …?«
Felicity schüttelte den Kopf. »Nein. Die Tatsache, dass wir eine rein weibliche Agentur sind, ist immer noch streng geheim.«
»Das habe ich mich schon immer gefragt, Mrs Frame: Wie gelingt es Ihnen, diese Tatsache geheim zu halten, wenn Sie sich mit Klienten treffen?«, fragte Mary schüchtern. Felicity war normalerweise mitteilsamer als Anne, aber diese Frage war vielleicht doch zu neugierig.
Wieder grinste Felicity. »Auf verschiedene Weise. In vielen Fällen korrespondieren wir per Post; bei persönlichen Begegnungen treten Anne oder ich bisweilen in der Rolle als Angestellte oder Sekretärinnen auf, die die Agentur vertreten; und wenn es nötig ist, kann ich auch einen sehr überzeugenden Mann abgeben.«
Mary unterdrückte einen erstaunten Ausruf. Felicity war groß und kurvenreich und hatte ein schönes und ausgeprägt feminines Gesicht. Es überstieg Marys Vorstellungskraft, sie sich mit Krawatte und einem Bart auszumalen. Bestimmt konnte Anne Treleaven, eine magere und herb wirkende Frau Mitte dreißig, glaubwürdiger einen Mann darstellen.
»Um zum Punkt zurückzukehren«, sagte Anne. »Die Aufgabe erfordert einen Agenten, der sich unerkannt auf einer Baustelle herumdrücken kann, wobei wir uns mit den Gegebenheiten vor Ort wenig auskennen.« Sie machte eine Pause. »Wir hätten den Auftrag meiner Meinung nach auch ablehnen können …« Sie warf Felicity einen bedeutungsvollen Blick zu.
»Haben wir aber nicht«, sagte Felicity bestimmt, »aus mehreren exzellenten Gründen, die ich jetzt nicht aufzählen will. Die Sache ist die: Kein gestandener Mann kann auf einer Baustelle arbeiten, ohne ein Handwerk zu beherrschen oder ohne grundlegende Erfahrung. Und es würde außergewöhnlich schwierig sein für eine gestandene Frau – für mich zum Beispiel –, sich als jugendlicher Lehrling einzuschmuggeln.« Aus Felicitys Stimme klang Bedauern.
»Die Agentur kennt sich in ausschließlich männlichen Berufsbereichen nicht aus«, sagte Anne schlicht. Wieder flackerte eine gewisse Spannung zwischen den beiden Leiterinnen auf.
Felicity beugte sich vor. »Uns bleiben zwei Möglichkeiten: eine Agentin in der Nähe der Baustelle zu postieren – zum Beispiel als Angestellte in einem nahe gelegenen Pub oder Laden oder als Imbissverkäuferin am Straßenrand; oder eine Agentin zu finden, die als relativ junger Bursche durchgeht, der seine erste Stelle als Hilfsbauarbeiter antritt.«
Mary blinzelte nervös. »Verstehe.« Was sie auch tat – vielleicht mehr, als ihr lieb war. Sie hatte so ein seltsam hohles Gefühl in der Brust, das sie besser nicht weiter ergründen wollte.
Anne beugte sich vor und nahm Mary mit unverwandtem Blick ins Visier. »Ehe Mrs Frame zu den Einzelheiten kommt, werde ich die übliche Frage stellen: Möchtest du deine Erfahrungen erweitern? Oder den Auftrag lieber ablehnen?« Es war beunruhigend, wie es Anne bisweilen gelang, Marys Gedanken so genau zu erraten. »Du kannst es dir einen Tag lang überlegen.«
Annes sanfter Ton – umso erstaunlicher, da sie sonst immer so knapp war – ließ Mary trotzig reagieren. »Nicht nötig. Ich nehme den Auftrag an.« Ihre Stimme war fast ungehalten.
Anne sah sie eindringlich an. »Bist du sicher? Ich muss dich nicht daran erinnern, dass es unklug ist, einen Auftrag anzunehmen, auf den man sich nicht voll und ganz einlassen kann, körperlich und seelisch.« Sie legte eine unmerkliche Betonung auf das letzte Wort. »Wenn du –«
»Ich bin einverstanden«, fiel ihr Mary zum ersten Mal, seit sie sie kannte, ins Wort. In der Vergangenheit hatte sie immer viel zu viel Ehrfurcht gehabt, um so unhöflich zu sein. »Bitte – sagen Sie mir, was dieser Auftrag mit sich bringt. Ich tue alles, was Sie wollen.«
Es folgte ein kurzes Schweigen und Anne und Felicity tauschten einen raschen Blick. Mary umklammerte den Rand ihres hölzernen Stuhls und zwang sich, das bedrängende Gefühl in ihrer Brust auszublenden.
Schließlich begann Felicity mit einem Räuspern: »Du verkleidest dich als elf- oder zwölfjähriger Junge, der seine erste Stelle auf dem Bau antritt. In diesem Alter wird man dir verzeihen, dass du keine Erfahrung besitzt. Deine Aufgabe ist es, Informationen einzuholen, die sich auf den Tod von Mr Wick beziehen oder die auf mögliche Gründe für Zwischenfälle und Verzögerungen auf der Baustelle hindeuten. Das schließt auch eine Untersuchung der Geistergerüchte ein.
Du fängst an, indem du die Männer und Jungen ausfragst und einfach die Ohren spitzt. Der zuständige Bauingenieur vor Ort, ein Mr Harkness, erstattet dem Beauftragten bereits direkt Bericht, und sein Schriftverkehr geht an den Arbeitsausschuss weiter. Alles, was du herausfindest, wird inoffiziell sein. Deine Erkenntnisse bestimmen dann natürlich, wie du weiter verfährst. Wie du sehen kannst, ist es eine Aufgabe mit offenem Ende, die auf ganz konventionelle Weise beginnt.« Felicity machte eine Pause, doch als Mary nicht sofort antwortete, fuhr sie eilig fort: »Du hast ja schon bewiesen, dass du als Junge durchgehst, und ich werde dir noch die Feinheiten beibringen. Wie du weißt, ist es vor allem eine Sache der Haltung und der Bewegungen, nicht der Verkleidung. Du bist jung und schlank und kräftig, es besteht also schon eine Grundanlage, und viele Jungen sind in dem Alter noch nicht im Stimmbruch.«
Mary nickte. Ihre Finger waren inzwischen ganz kalt und seltsam taub. Felicity war immer überzeugend – ein Trick ihrer Stimme, nicht so sehr ihrer Worte –, und Mary hasste es, andere zu enttäuschen. »Also gut«, sagte sie. »Wann muss ich anfangen?«
Anne kräuselte leicht die Stirn, vielleicht wegen ihrer Ausdrucksweise. »Es müssen noch ein paar Vorbereitungen getroffen werden – zum Beispiel muss sichergestellt werden, dass es auf der Baustelle eine Stelle für dich gibt. Mr Harkness wird zwar als verlässlich erachtet, doch er soll nicht in deine wahre Identität eingeweiht werden. Dazu kommt die Zeit, die wir für deine Unterweisung in die Rolle benötigen … Ich würde sagen, dass du nicht vor Mittwoch oder Donnerstag anfangen kannst.«
Felicity presste die Lippen zusammen. »Zu spät, denke ich. Idealerweise fängst du Montag an.«
Mary nickte. »In Ordnung.«
»Melde dich morgen nach dem Mittagessen hier bei uns«, sagte Felicity. Sie nickte Mary kurz zu und warf Anne einen Blick zu. Das Treffen war beendet und Mary war entlassen.
Sie erhob sich unbeholfen und zerknüllte die Zeitung in ihrer Hand wie mechanisch. »Danke.« Wofür sie sich bedankte – sie hatte keine Ahnung.


Zwei

Eine Glocke läutete.
Ein klares, sehr hohes Geschepper.
Ein ›G‹ – was ihr allerdings völlig egal war.
Mary drückte ihren Kopf fester ins Kissen. Sie weigerte sich, den Ton mit irgendeiner Bedeutung in Verbindung zu bringen. In der Akademie läuteten immer irgendwelche Glocken. Seit sie zwölf war, wurde ihr Leben von diesen Glocken bestimmt. Bis jetzt hatte sie sich ihnen noch nie widersetzt.
Endlich hörte die Glocke mit ihrem Quengeln auf, und Mary drehte sich auf den Rücken, wobei sie ihre Krinoline zerdrückte. Eine Haarsträhne – kurz, schlecht geschnitten, ganz unvertraut – kitzelte ihr linkes Auge. Die Stuckdecke war aufreizend cremefarben und perfekt – das Ergebnis einer dringend nötigen Renovierung im letzten Sommer. Sie vermisste die alte, vergilbte Decke mit den haarfeinen Rissen und vereinzelten Dellen.
Das beklemmende Gefühl in der Brust breitete sich immer weiter aus, und sie presste das Kopfkissen fest an sich, um es zu unterdrücken. Was war denn nur mit ihr los? Gerade war ihr der aufregendste Auftrag ihrer aufkeimenden Karriere angeboten worden und sie konnte nicht anders darauf reagieren als mit Panik und Übelkeit. War diese Art von Arbeit – spionieren und verdecktes Ermitteln – vielleicht doch nichts für sie? Vielleicht sollte sie lieber eine brave kleine Hauslehrerin oder eine liebe kleine Krankenschwester oder eine verhuschte Schreibkraft werden. Alles, nur nicht das undankbarste Mädchen von ganz London, das so viel Glück hatte.
War sie überhaupt noch ein »Mädchen«? Dieses Jahr wurde sie achtzehn – so viel wusste sie, obwohl das genaue Datum mit ihrer zwielichtigen, unglücklichen Kindheit verschwunden war. Sie war inzwischen eine Frau, und wenn sie gehofft hatte, dass damit auch Weisheit, Einsicht und Selbstvertrauen kommen würden, hatte sie sich leider getäuscht.
Dreimaliges leises Klopfen unterbrach ihr Grübeln. Sie rührte sich nicht. Eine Pause, dann wieder das Klopfen. »Mary?« Eine weibliche Stimme natürlich, jedoch gedämpft durch die dicke Holztür.
Drei Pochtöne – nein, sechs sogar –, diesmal entschlossener. Sie blieb stumm.
Der Messingknopf wurde gedreht und Mary zog die Brauen unwillig zusammen. Natürlich, sie hatte wieder mal vergessen abzuschließen. Sie war schon so eine Geheimagentin. »Das ist ein Privatzimmer«, sagte sie mit der eisigsten Stimme, als sich die Tür langsam öffnete. »Mach bitte die Tür wieder zu.«
Anne Treleavens schmales bebrilltes Gesicht tauchte in dem Spalt auf. »Ich würde gerne kurz mit dir reden, Mary, wenn es jetzt nicht geht, auch später.«
Mary sprang so schnell auf, dass ihr schwindelig wurde. »Miss Treleaven! Bitte entschuldigen Sie. Ich dachte, es wäre eins der Mädchen – was allerdings auch keine Entschuldigung wäre –, aber wenn – also, wenn ich gewusst hätte –«
Anne brachte sie mit einer Geste zum Schweigen. »Schon gut, Mary. Ich möchte nur kurz mit dir reden.«
»Aber natürlich.« Hastig zog Mary den Schreibtischstuhl hervor.
Sie saßen sich gegenüber, Anne auf dem Stuhl und Mary auf der Bettkante. Schließlich brach Anne das bedeutungsschwangere Schweigen. »Es kann ganz schön schwierig sein, in einem Internat seine Privatsphäre zu wahren.«
Marys Gesichtsröte ließ etwas nach. »Ich habe großes Glück, ein Einzelzimmer zu bewohnen; ich weiß das.«
Unvermittelt beugte sich Anne vor und faltete auf ihre Lehrerinnenart die Hände. »Meine Liebe, ich möchte mit dir über den Auftrag reden.«
Marys Inneres zog sich zusammen. »Ich dachte, es sei alles besprochen, Miss Treleaven.«
Anne nickte. »So ist es. Aber mir ist klar, dass dieser Einsatz gewisse Schwierigkeiten für dich mit sich bringt. Darüber wollen wir jetzt reden.«
Mary öffnete schon den Mund, um zu widersprechen, aber etwas in Annes Blick ließ sie verstummen. Schließlich brachte sie nur ein tonloses »Was meinen Sie denn?« heraus.
»Ich hab da eine Theorie, Mary. Tust du mir den Gefallen und hörst sie dir ganz an, ehe du ein Urteil fällst?« Es war ein höflicher Befehl, keine Frage.
Mary schluckte und senkte den Kopf.
Anne sprach langsam und ruhig. »Deine Kindheit war, egal, welchen Maßstab man anlegt, sehr tragisch. Du hast deinen Vater verloren und musstest zusehen, wie deine Mutter unter Qualen starb. Mit zehn Jahren kanntest du bereits Hunger, Gefahr und Gewalt. In den Jahren, als du ohne Zuhause warst, hast du dich aus Gründen der Sicherheit als Junge ausgegeben. So war es leichter, sich durch die Stadt zu bewegen und einer Vergewaltigung zu entgehen, und du hattest damit eine bessere Überlebenschance. Erst, als du auf die Akademie kamst, hast du die Möglichkeit bekommen, gefahrlos als Mädchen zu leben. Ist das richtig?«
Mary gelang nur ein stummes Nicken.
»Eine Rückkehr zu den Jungenkleidern …« – Anne schien ihre Worte mit großer Sorgfalt zu wählen – »muss Erinnerungen an ebenjene Gefahren und Entbehrungen hervorrufen.«
Mary vergaß ihr Versprechen, stumm zuzuhören. »Es ist aber doch gar nicht das Gleiche! Mir ist sehr wohl bewusst, dass es sich um eine zeitlich begrenzte und nur gespielte Rückkehr handelt.«
Anne nickte. »Natürlich; du bist zu klug, um etwas anderes anzunehmen. Was ich jedoch sagen will, ist, dass diese Ängste irgendwie immer noch ganz tief in dir sitzen. Das Ansinnen, dass du jene Zeiten nochmals erlebst – wenn auch rein als Auftrag und mit der Gewissheit, dass du wieder in das ›richtige‹ Leben zurückkehrst –, bereitet dir vielleicht Unbehagen.« Sie machte eine kleine verzweifelte Geste. »Mir fehlen die richtigen Worte. Ich meine, selbst wenn du diese Rolle nur spielst, muss die Vorstellung, wieder als Junge herumzulaufen, eine sehr unangenehme Erinnerung an die Vergangenheit für dich sein.«
Tränen begannen Mary in den Augen zu brennen, und sie wagte es nicht, Anne anzusehen, als sie antwortete. »Während meines ersten Falles … bei den Thorolds … hatte ich doch auch mal Jungenkleider an. Da hat es mir auch nichts ausgemacht, in Hosen herumzulaufen.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Es hat – es hat mir sogar ziemlich Spaß gemacht.« Beim vorletzten Wort brach ihre Stimme.
»Richtig. Aber ist es nicht möglich, dass du die Verkleidung damals mit anderen Augen gesehen hast? Als Abenteuer oder als Spiel?«
»Und in diesem Fall nicht?«
»Möglicherweise. Oder vielleicht war es auch anders, weil du das selbst gewählt hattest, und diesmal ist es ein Auftrag.« Anne seufzte. »Gefühle und Erinnerungen sind so komplex miteinander verknüpft.«
Mary starrte auf ihre Hände, die sie fest im Schoß verschränkt hatte. Ihre Umrisse verschwammen, sie verdoppelten sich, doch bis die erste Träne darauffiel, war ihr nicht klar, warum.
»Mein Liebes.« Anne reichte ihr ein sauberes Taschentuch. »Egal was mit dem Auftrag ist, du bist uns am wichtigsten. Niemals würden wir etwas von dir verlangen, das dir …«
»Angst machen könnte?«
»Ja.«
Mary zog die Nase hoch und wischte sich die Augen. Sie hatte keine Ahnung, ob Anne recht hatte. Ihre Mutmaßungen erschienen ihr … etwas aus der Luft gegriffen. Unverständlich. Absurd. Und doch konnte sie sie nicht pauschal zurückweisen.
Einige Minuten saßen beide schweigend da. Das Licht, das durchs Fenster strömte, war von einem satten Gold, das alles im Raum weicher und wärmer erscheinen ließ. Es war warm, doch Marys Hände waren kalt und taub.
»Ich werde dich mit deinen Gedanken allein lassen«, sagte Anne schließlich. »Und ich lasse dir ein Tablett mit dem Abendessen bringen.« Abendessen: Das hatte das Läuten der Glocke bedeutet.
Mary nickte. »Danke.«
Anne stand auf und legte die Hand einen Augenblick auf Marys Kopf. »Bleib nicht die ganze Nacht wach und grüble«, sagte sie. »Vertrau deinem Instinkt.«
Einen Moment danach war Mary wieder allein.


Drei
Sonntag, 3. Juli

Sitz der Agentur 
Als Mary am nächsten Nachmittag erneut das Büro betrat, wieder verkleidet als »Mark«, hatte sie das Gefühl, dass sie in etwas hineinplatzte. Anne und Felicity saßen zwar auf ihren angestammten Plätzen und begrüßten sie so kurz und knapp wie üblich. Und doch lag etwas in der bewussten Ausdruckslosigkeit, die Anne zur Schau stellte, in dem verborgenen Funkeln in Felicitys Augen, das Mary zögern ließ. Einen Augenblick später war es verschwunden.
Anne bedeutete ihr, sich zu setzen. »Was hat dich dazu bewogen, den Auftrag anzunehmen?« Ihre Stimme klang neutral und doch lag ein Hauch Besorgnis darin.
Mary setzte sich aufrecht hin. »Ich habe lange über unser Gespräch nachgedacht«, begann sie zögernd. »Ich hatte mir meine Angst nicht erklären können, bis Sie mich darauf stießen. Ich wollte nicht darüber nachdenken, und ich wollte auch Ihre Theorie auf keinen Fall akzeptieren – aber ich glaube, Sie hatten recht.« Offen sah sie Anne an und lächelte leicht. »Ich muss lernen, meine Ängste zu besiegen, statt vor ihnen davonzulaufen.«
Felicity warf Anne einen raschen Blick zu, dann sah sie wieder zu Mary.
»Du hast also immer noch Angst«, sagte Anne.
»Ja. Aber jetzt kenne ich sie – und bin erst recht entschlossen, den Auftrag anzunehmen.« Sie hoffte, dass sie überzeugender klang, als sie sich fühlte.
Es folgte ein langes Schweigen. Anne und Felicity starrten sie beide an, als würden sie erwarten, dass sie zusammenbrach. Sich umentschied. Mary starrte unverwandt zurück und wartete.
Schließlich nickte Felicity. »Also gut; du hast deine Wahl getroffen. Wir werden –«
»Allerdings gibt es da noch eine Sache.«
Anne hob eine ihrer feinen Augenbrauen. »Die wäre?«
Mary schluckte. »Ich muss mich irgendwo einmieten, wenn ich wirklich als ›Mark Quinn‹ durchgehen soll. Ich habe mir heute Morgen ein Zimmer in einer Pension in Lambeth genommen.«
Beide Frauen verstummten überrascht. Nach einigen sich hinziehenden Sekunden sagte Mary zaghaft: »Ich fange mit den praktischen Gründen an: Die Arbeiter auf der Baustelle könnten doch fragen, wo ich wohne. Es wäre ziemlich ungewöhnlich für ›Mark‹, in St. John’s Wood zu wohnen, und es könnte nützlich sein, wenn man meine Adresse dort wüsste. Eine Pension in Lambeth ist unauffällig. Im Gegensatz dazu wäre es extrem seltsam, wenn ich in einem Mädcheninternat leben würde.«
»Und außer der praktischen Seite gibt es auch andere Gründe?«, fragte Anne nach.
Mary holte tief Luft. »Es wird einfacher sein, wenn ich nicht ständig zwischen mir selbst und ›Mark‹ wechseln muss. Und …« Hier bebte ihre Stimme, und sie zögerte einen Augenblick, ehe sie fortfuhr. »Und damals … früher … bin ich nie aus meiner Rolle als Junge ausgestiegen. Diese Situation würde ich gerne aufleben lassen.«
Anne runzelte die Stirn. »Warum? Warum willst du mit Absicht in eine beängstigende und gefährliche Vergangenheit zurückkehren?«
Mary zögerte. »Ich weiß nicht recht, wie ich es erklären soll. Ich finde – ich glaube –, dass es mir helfen könnte, die Angst zu besiegen.«
Anne sah sie nachdenklich an. »Starke Argumente«, murmelte sie. »Noch etwas?«
Und außerdem, dachte Mary, wenn ich nicht in die Bequemlichkeit der Akademie zurückkehre, fällt es mir leichter, nicht aufzugeben oder mittendrin einzuknicken. »Nein«, sagte sie.
Es folgte eine Pause, in der sich die Frauen ansahen. Nach einer Weile nickte Anne kurz. »Ich werde unser Informationsnetzwerk so organisieren, dass du mit uns Kontakt halten kannst, während du verdeckt ermittelst. Es gibt ein Pub in der Nähe von Westminster, wo du schriftliche Botschaften hinterlassen kannst, in einem Code und mit einem Passwort. Um dir Botschaften zukommen zu lassen, benutzen wir einen Ort in Lambeth selbst. Wir haben eine Kontaktstelle bei einem Bäcker im Cut, einer Straße in Lambeth.« Sie sah Mary an. »Falls du jedoch irgendwann deine Meinung ändern solltest …«
Mary war schon aufgestanden. »Danke. Das werde ich nicht.«
»Warte noch«, sagte Felicity. »Die Extra-Unterweisung, die ich versprochen habe: Komm vor dem Abendessen zu mir, dann gehen wir spazieren. Vielleicht in ein Pub.«
Mary wusste, dass sie bei dieser Aussicht eigentlich erfreut aussehen sollte, vielleicht sogar begeistert. Aber das Beste, was sie zustande brachte, war ein Nicken, dann verließ sie den Raum fluchtartig. Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, da fingen ihre Knie zu zittern an. Der Korridor war still und leer, daher lehnte sie sich einen Augenblick mit geschlossenen Augen an die Wand. Sie hatte es geschafft. Sie war auf die Sache angesetzt, zu ihren eigenen Bedingungen. Aber statt Genugtuung spürte sie, wie sie wieder von der bohrenden Angst gepackt wurde. Die Angst trieb sie an, aber sie konnte auch gefährlich werden. Hatte sie sich zu viel vorgenommen?
»Natürlich nicht.« Die Worte kamen aus dem Inneren des Büros, doch sie erschrak trotzdem. Es war Annes Stimme.
»Und Sie sind mit diesem Plan einverstanden?« Das war Felicity.
Zögern, dann eine leise Antwort, die Mary nicht verstand. Anne und Felicity mussten viel lauter reden als gewöhnlich, dass der Klang durch die schwere Eichentür drang. Mary stand stocksteif da. Es bekümmerte sie, was sie da hörte, auch wenn sie die Worte nicht verstand. Nie zuvor war es vorgekommen, dass Anne und Felicity stritten. Sie waren gelegentlich auf höfliche Art und mit damenhaftem Ton unterschiedlicher Meinung. Aber diese Gereiztheit war neu.
Jetzt verstand Mary, in was sie da hineingeplatzt war, und die Erkenntnis war ihr unlieb. Sie war mitten in eine Auseinandersetzung geraten – über den Fall, über die Agentur, über sie? Sie hatte keine Ahnung, und es war unter ihrer Würde, zu bleiben und zu lauschen. Als sie ihre schweren Füße in Bewegung setzte, spürte Mary, wie die Angst wich. Was keine Erleichterung war.
Denn diesmal wurde sie abgelöst von Grauen.


Vier
Montag, 4. Juli

Unterwegs zum Westminster-Palast 
Es war nur ein kurzer Weg über die Themse von ihrer neuen Unterkunft in Lambeth zur Baustelle in Westminster. Bei all ihrer Nervosität am ersten Tag ihres Einsatzes zwang sich Mary, sich die Umgebung genau anzusehen. Um sie herum schlurften Männer, Frauen und Kinder langsam zur Arbeit oder vielleicht auch nach einer Nachtschicht nach Hause. Die Pubs machten gute Geschäfte mit den Arbeitern, die ihr Frühstücksbier tranken. Ab und zu wehte ein Duft – nach frischem Brot aus einer Bäckerei, nach einer Ladung Lilien auf dem Weg zum Blumenladen – durch den beißenden Gestank der Stadt. Mary wich einem Wagen aus, der hoch mit Rinderhälften beladen war, und musste grinsen beim Anblick eines Hunderudels, das dem Wagen hoffnungsvoll folgte.
Ihr Ziel, der St. Stephen’s Turm, ragte über all dem empor. Er sollte glorreich und prächtig erscheinen, aber die Wirkung wurde dadurch getrübt, dass auf zwei der Ziffernblätter die Zeiger fehlten. Beim Überqueren der Westminster-Brücke fiel Mary auf, dass sie ganz flach atmete. Wie töricht zu glauben, dass der Gestank des Flusses dadurch erträglicher würde! Dennoch verlangsamte sie ihren Schritt und sah sich den Westminster-Palast lange an. Jedes Kind wusste, dass er der Sitz des Parlaments war, mit den Sitzungssälen für Ober- und Unterhaus. Sie hatte den Gebäudekomplex nie weiter beachtet, obwohl er so ausladend und imposant war. Mit dem Wiederaufbau war schon lange vor ihrer Geburt begonnen worden und auch nach fünfundzwanzig Jahren war das Gebäude immer noch nicht fertig.
Im Hof des Palastes rührte sich nichts. Es war noch zu früh für die Gesetzgeber und zu spät für die nächtlichen Wachleute. Der Eingang zur Baustelle lag etwas abseits; nur kein gefährliches Vermischen von Adel und Arbeitern.
Sie musste innehalten und sich ins Gedächtnis rufen, dass sie nicht sie selbst war. Auch wenn sie wie ein zwölfjähriger Junge aussah, fühlte sie sich nicht wirklich so. Die Trainingsstunde mit Felicity am gestrigen Abend – bei einem Glas Bier und einer kalten Fleischpastete auf die Hand in einem Pub – war ziemlich nützlich gewesen. Aber sie hatte ihr auch eindringlich vor Augen geführt, wie vollkommen anders die Welt der Männer war. Die Jahre in einem reinen Mädcheninternat hatten sie verändert. Hinter dem Bauzaun würden Horden von Männern und Jungen sein, die brüllten und fluchten und all das taten, was Bauarbeiter so taten, und sie würden sie prüfend beobachten und sofort merken, wenn irgendetwas nicht stimmte. Natürlich war es viel zu spät, um kehrtzumachen. Mary holte tief Luft, wischte sich die feuchten Handflächen an ihrer Hose ab und marschierte durch den schmalen Eingang auf die eigentliche Baustelle.
Sie hatte sich auf einen Schwall von Lärm vorbereitet, aber die Baustelle war eher ruhiger als die Straße. Kleine Gruppen von Männern plauderten, während sie ihr Werkzeug auspackten, oder vertilgten den letzten Bissen ihres Frühstücks.
Es schien hier nicht sonderlich geregelt zuzugehen – zumindest nicht für einen Außenstehenden. Ein kleiner Schuppen zu ihrer Rechten diente anscheinend als Büro; er enthielt zumindest einen Schreibtisch, der zentimeterhoch mit Papieren bedeckt war. Es war jedoch niemand zu sehen. Keiner schien sich um ihre Anwesenheit zu kümmern, daher ging sie gemächlich über das Gelände und sah sich einfach um.
Eine Baustelle hatte sie sich eher wie eine Mischung aus Fabrik und Ameisenhaufen vorgestellt: viele Leute, die herumwuselten und dennoch nichts taten, bis eine riesige Glocke sie zur Arbeit rief und sie ihre Plätze einnahmen. Was sie sah, wirkte dagegen eher ruhig und selbstbestimmt. Ein paar Maurer hatten bereits damit angefangen, Mörtel anzumischen, andere Bauarbeiter begaben sich langsam an ihre Arbeitsplätze. Niemand nahm von ihr Notiz, und sie hatte den Verdacht, dass das nicht an ihrer außergewöhnlich guten Verkleidung lag.
Am Südende des Baugeländes trieb sich eine Gruppe von ungefähr sechs Männern und Jungen im Schatten des Palastes herum. Als sie näher kam, stellte Mary fest, dass sie sich alle um einen Mann scharten. Er war um die Ende vierzig, hatte den üblichen Bart und Schnauzer und einen wohlgenährten Bauch. Er war außerdem der Einzige auf der Baustelle, der Kragen und Krawatte trug. Die Chance, dass es sich um den leitenden Bauingenieur, Mr Harkness, handelte, stand also gut. Die Tatsache, dass er müde und gehetzt wirkte, untermauerte ihre Vermutung.
»Ich verstehe ja«, sagte er gerade, »dass ihr im Moment knapp an Personal seid. Ich will versuchen, einen Mann zu finden, der euch diese Woche zur Hand geht, aber es liegt in deiner Verantwortung, jemand Neuen für eure Kolonne einzustellen.«
Der Mann, den er ansprach – ein großer, kräftig gebauter Kerl Mitte dreißig –, sah finster und verärgert aus. »Als ob ich das nicht weiß! Aber das braucht doch Zeit. Uns fehlt ein erfahrener Maurer, kein nichtsnutziger Lehrbursche.«
Unter Harkness’ linkem Auge zuckte ein Muskel. »Ich weiß«, sagte er beschwichtigend. »Wie ich schon sagte, ich tue mein Bestes.«
Ein Arbeiter drängte sich mit finsterem Gesicht aus der Gruppe. »›Ich tue mein Bestes‹«, äffte er Harkness nach. »Verdammter, nichtsnutziger Drecksk–« Sein Blick fiel auf Mary und funkelte zornig auf. »Was zum Teufel glotzt du so, Junge?«
Rasch wandte sie den Blick ab und gesellte sich zu den anderen. Der Mann war also ein ehemaliger Arbeitskollege von Wick. Ob sie wohl Freunde gewesen waren?
Es dauerte lange, bis Harkness jedem Bauarbeiter seine Anweisungen gegeben hatte. Als sich Mary schließlich bei ihm meldete, starrte er sie aus seinen rotgeränderten Augen an. »Wer?«
Hatte sie nicht deutlich genug gesprochen? »Mark Quinn, Sir. Ich soll heute als Lehrjunge beginnen, wenn ich bitten darf.«
Das Zucken wiederholte sich und er drückte die Hand erschöpft auf die Stelle am Auge. »Als unspezifischer Laufjunge?«
Mary versuchte, zuversichtlich zu wirken. »Ja, Sir.« Was konnte da schiefgelaufen sein? Hatte jemand vergessen, die Stelle zu organisieren? Oder sah sie – und bei der Vorstellung sackte ihr das Herz in die Hose – nicht passend aus? Ein paar Männer in der Nähe waren stehen geblieben und hatten neugierig hergesehen, sobald sie Harkness angesprochen hatte. Vielleicht ahnten sie ja etwas …
Harkness rieb sich heftig mit der Hand übers Gesicht. »Und wie alt bist du – wie war doch gleich dein Name?«
»Quinn, Sir. Ich bin zwölf.«
»Quinn. Zwölf. Und du willst Arbeit als Lehrjunge.«
»Ja, Sir.« Allmählich hielt Mary Harkness für ziemlich begriffsstutzig.
»Hm.« Er beäugte sie abschätzend. »Nett aufgesagt …«
Verdammt. Sie hatte sich so bemüht, möglichst tief und mit dem üblichen Dialekt zu sprechen, aber sie hatte die Rolle wohl von Anfang an vermasselt, indem sie das falsche Vokabular benutzt hatte. Welcher Junge sagte schon »beginnen« statt »anfangen« oder »wenn ich bitten darf« statt einfach nur »bitte«? Keine fünf Sekunden und sie hatte sich schon den ersten Patzer geleistet.
Harkness zog einen Packen ramponierter Schriftstücke aus der Innentasche seiner Jacke. »Lies vor.«
Rot vor Verlegenheit nahm Mary das Bündel und las tonlos, automatisch von oben ab. »Das Gießen der neuen Glocke –« Das Bündel wurde ihr entrissen.
»Du lieber Himmel, du kannst ja lesen.«
Natürlich konnte sie das – aber ihr wurde übel bei der Feststellung. Mary Quinn konnte fließend lesen, aber »Mark« Quinn hätte weder lesen noch schreiben können sollen; mit etwas Glück würde er seinen Namen schreiben können. Und gerade sie hätte das wissen müssen. Aber sie war noch so damit beschäftigt gewesen, sich über ihren ersten Fehler zu ärgern, dass sie gleich einen zweiten hinzugefügt hatte – womöglich einen noch größeren. Ihr Puls raste und ihre Wangen brannten. Sie war wütend auf sich selbst und hatte Panik, gleich noch einen dritten und noch schlimmeren Fehler zu machen. Was war nur mit ihr los? Kein Wunder, dass die Bauarbeiter im Umkreis herüberstarrten.
Harkness sah sie misstrauisch. »Ich frage dich nochmals: Warum meldest du dich hier als Lehrjunge?«
Es blieb keine andere Möglichkeit, als sich dumm zu stellen. »Sir?«
»Dein Versuch, mich an der Nase herumzuführen, funktioniert nicht besonders gut, Quinn.«
Er hatte recht. Aber sie wollte es trotzdem versuchen. Sie schob die Hände in die Hosentaschen und starrte zu Boden. »Ich kann sonst nichts machen, Sir. Kein Geld für ’ne Schule oder um mich in ’ne Lehrstelle einzukaufen.«
Harkness verschränkte die Arme und sah zum ersten Mal interessiert aus. »Für einen klugen Jungen wie dich?«
»Nein, Sir.«
»Keine christliche Wohltätigkeitseinrichtung, die bereit ist, dir eine Ausbildung zu zahlen?«
»Nein, Sir.«
»Hm.«
Es folgte eine lange Pause und Mary konzentrierte sich auf ihre neuen alten Stiefelspitzen. Diese Fragerei nach persönlichen Dingen würde sie nicht lange durchstehen. Das Letzte, was sie wollte, war ein gutherziger Arbeitgeber, der ihre Geschichte erfahren wollte. Schließlich blickte sie auf.
»Du musst dich niemals dafür schämen, in Not zu sein, wenn du nichts dafür kannst«, sagte er ruhig.
Mary nickte leicht. »Ja, Sir.« Wohin führte dieses Gespräch?
»Was Besseres habe ich im Moment nicht für dich, Quinn.«
Mary runzelte die Stirn. »Nichts Besseres …?«
»Nichts als den Posten eines Laufbursche für dies und das. Zurzeit nicht.«
»Mehr will ich ja gar nicht, Sir«, stammelte sie in dem Versuch, ihre Rolle zu retten. »Ich brauch nur …«
Aber Harkness schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wann sich was ergibt, was deinen Fähigkeiten mehr entspricht. Tu einfach dein Bestes und bewähre dich, dann sehen wir weiter. Er wird dich ernähren.«
»Welcher Er, Mr Harkness?«
»Der Herr, Kind.«
»Ach so, klar. Der Herr.« Darauf hätte sie kommen müssen.
»Du arbeitest bei den Maurern und hilfst ihnen bei allem, was sie dir auftragen. Ihr Vorarbeiter heißt Keenan. Und du bist für den Tee zum zweiten Frühstück verantwortlich. Einer der anderen Jungen, Jenkins, zeigt dir den Ablauf. Meine Baustelle ist abstinent, Quinn, kein Alkohol. Wenn dich die Männer also losschicken, um Schnaps zu holen, lehnst du ab. Heißer Tee ist alles, was sie brauchen, um die Seele zu laben, nicht die Versuchungen aus der Kneipe.«
Mary nickte. Das mit der Seele kam ihr seltsam vor, aber sie konnte sich jetzt recht gut vorstellen, wie beliebt Harkness unter seinen Männern war.
»Und – äh – da du gebildeter bist als der übliche Laufbursche, Quinn, musst du vielleicht feststellen, dass die anderen – tja, nicht so schnell mit dir warm werden. In solch einem Augenblick denke an den Rat, Kind, die andere Wange hinzuhalten, und dass von denjenigen, welchen viel gegeben ist …« Harkness hielt erwartungsvoll inne.
»Viel erwartet wird«, murmelte Mary. Die Genugtuung in Harkness’ Blick kam ihr bekannt vor. »Darf ich gehen, Sir?«
Das Zucken wieder. »Ja, ja, lauf schon los.«
Sie war nur zu erleichtert zu entkommen. Drei Minuten und zwei riesige Patzer. Wenn das so weiterging, würde sie keine Stunde durchhalten. Und das, obwohl ihr die Rolle eines armen Arbeiterkindes ja nicht fremd war.
Diese Erkenntnis war ein tiefer und unerwünschter Schock.


Fünf

Mary hielt Ausschau nach aufgeschichteten Backsteinen und Männern mit Maurerkellen. Das bot eine gute Gelegenheit, das Gelände abzuschreiten und alle Ecken auszukundschaften. Der St. Stephen’s Turm war der letzte Teil des Palastes, der noch fertiggestellt werden musste. Da die Parlamentsgebäude täglich benutzt wurden und von dicht bebauten Straßen umgeben waren, blieb wenig Platz, um Baumaterial und Ausrüstung außerhalb der Baustelle zu lagern.
Dennoch kamen Mary die Abläufe und die gesamte Baustelle furchtbar chaotisch vor. Wobei sie natürlich wenig Ahnung von dem ganzen Gewerbe hatte. Nicht zum ersten Mal, seit sie diesen Auftrag angenommen hatte, dachte sie an James Easton. Sie hätte viel für seinen Eindruck von der Baustelle und dem Auftrag gegeben. Doch das war eine rein theoretische Versuchung, denn James war in Indien, und sie würde ihn nie wiedersehen.
Schließlich entdeckte sie einen blonden Mann, der vor sich hin pfiff, während er etwas Mörtel auf ein Mörtelbrett klatschte. »’tschuldigung – Mr Keenan?« Mary versuchte, möglichst unterwürfig und zögerlich zu sprechen.
Der Mann sah auf. Seine gute Laune passte nicht zu seinem Gesicht, das Spuren einer Prügelei zeigte: ein geschwollenes Auge und eine blutunterlaufene, aufgeplatzte Lippe. »Was gibt’s?«
»Mr Harkness hat mich geschickt. Ich soll hier aushelfen.«
»Ach so. Da musst du zu Keenan – der dunkle Bursche da drüben.« Er deutete auf einen großen, untersetzten Mann, der in der Nähe stand. Er sah äußerst unwirsch aus, aber auch ohne diesen düsteren Blick hätte Mary erkannt, dass es sich um den Mann handelte, der sie vor noch nicht mal einer halben Stunde angefahren hatte. Sie seufzte tief. Klar, dass der schlecht gelaunte Maurer der Vorarbeiter war. Nun, vielleicht war das auch für Wicks Tod relevant.
Sie näherte sich ihm zögernd, denn er war eindeutig in Gedanken versunken.
»Du bist verdammt klein«, erwiderte er, nachdem sie sich vorgestellt hatte.
»Aber stärker, als ich aussehe.«
»So? Hoffen wir’s.« Irgendwie schaffte er es, seine Worte wie Drohungen klingen zu lassen. Und er war auch nicht freizügig damit: Er nickte in Richtung eines Stabs, der auf dem Boden lag. »Dann bist du heute der Muldenträger für Reid.« Dann ließ er sie stehen.
Mary zerbrach sich den Kopf, wofür dieses Gerät sein mochte: ein langer Stab, an dessen Ende sich drei hölzerne Bretter befanden, die zusammen drei Seiten einer Kiste bildeten. Vielleicht konnte sie den gut gelaunten jungen Mann um Hilfe bitten. Doch als sie sich nach ihm umsah, war er mit seinem Mörtelbrett und der Kelle verschwunden.
Als Keenan nach ein paar Minuten wiederkam, war sein Gesicht rot angelaufen vor Ärger. »Lungerst du immer noch hier rum? Hab doch gesagt, du sollst anfangen.«
»Tut mir leid. Ich weiß nicht, wie das funktioniert.«
Sein Gesicht lief noch dunkler an. »Nichtsnutziger  Bengel. Noch nie ’ne Tragmulde gesehen?«
»N-nein, Sir.«
»Was machst du dann auf ’ner Baustelle?«
»Ich will lernen, Sir.«
Keenan fluchte. »Nicht mit mir als Kindermädchen, verstanden? Ich muss schließlich arbeiten.« Er sah sich kurz um, dann brüllte er: »Stubbs!«
Ein anderer ziemlich junger Mann mit lockigen roten Haaren und einer unglaublichen Anzahl von Sommersprossen tauchte auf. »Mr Keenan?«
»Zeig dem Bengel da, was was ist.«
Sobald Keenan in sicherer Entfernung war, sah Stubbs Mary an. »Was sollst du denn machen?«
»Reids Muldenträger sein«, sagte Mary, ohne eine Ahnung zu haben, was sie da tun sollte. »Trägt man was mit dem Ding da?« Sie hob den Stab mit der Kiste hoch.
Stubbs lachte, ein kurzes Schnauben. »Klar. Das hält man so.« Mit einer einzigen geschickten Bewegung schwang er sich den Stab über eine Schulter. »Die Mulde macht man mit Ziegeln voll – so klein, wie du bist, nicht mit vielen, vielleicht drei oder vier – und trägt sie seinem Maurer zu. Hast du gesagt, Reid? Der ist da drüben um die Ecke.«
»Das ist alles?« Das sah ja lächerlich einfach aus.
»Du bringst ihm, was er haben will. Damit kannst du auch Mörtel oder Kellen transportieren oder was er eben gerade braucht.«
Er reichte ihr die Tragmulde und sie hob sie probeweise an. »Nicht schlecht, aber … warum nimmt man keine Schubkarre?«
»Manchmal musst du mit der Tragmulde klettern – das Gerüst rauf, weißt du.« Er grinste, als er ihren Ausdruck sah. »Aber heute nicht – die heiklen Sachen mach ich, solange wir unterbesetzt sind.«
»Fehlt euch denn ein Muldenträger?« Mary folgte ihm zu einem großen Haufen von Backsteinen.
Stubbs sah fragend zu ihr hinunter. »Neu hier?«
Sie nickte. »Heut Morgen angefangen.«
»Ach so. Dann hast du’s wohl noch nicht gehört.« Er verstummte und sein rundes Gesicht wurde ernst. »Einer von uns, ein Maurer, ist letzte Woche gestorben. Bis Keenan einen neuen findet, springt der andere Maurergehilfe, Smith, erst mal ein. Der ist allerdings noch kein richtiger Maurer oder überhaupt was. Aber er kann eine einfache Mauer bauen und Keenan und Reid machen den Rest.«
Mary runzelte die Stirn. Die Erklärung war fast so verwirrend wie die Situation. Maurer und Muldenträger arbeiteten also in Teams, und es klang, als ob es sich hier um ein auseinandergefallenes Team von fünf Leuten handelte: drei Maurer, Wick, Keenan und Reid, unterstützt von den Muldenträgern Stubbs und Smith. Nach Wicks Tod war es Keenans Sache, einen neuen Maurer ins Team zu integrieren, und nicht die Aufgabe von Harkness, einen Maurer von außen anzuheuern. Das war so seltsam wie diese Tragmulde, aber wenn man genauer darüber nachdachte, erschien es sinnvoll. Die Männer waren aneinander gewöhnt und hatten wohl ihren eigenen eingespielten Rhythmus.
»So.« Stubbs blieb bei dem Ziegelhaufen stehen. »Jetzt halt mal still.« Mary straffte die Schultern, während Stubbs ihr Ziegel in die Mulde legte. »Gut so?«
»Einen kann ich noch.«
Er sah sie zweifelnd an. »Lieber nicht. Geh lieber sparsam um mit deinen Kräften, Junge; du musst das nämlich stundenlang machen.«
Der Rat war gut. Die Mulde selbst war nicht leicht und mit drei Backsteinen konnte Mary das Gewicht gerade noch über die Baustelle tragen. Stubbs’ Wegbeschreibung war vage, aber schon bald entdeckte sie den blonden Mann, der sich hingehockt hatte und pfeifend sein Werk betrachtete. Trotz seinem Hang zu Prügeleien schien er so gut gelaunt, wie Keenan feindselig war. Sie war dankbar, dass sie nicht direkt unter Keenan arbeiten musste.
»Drei Ziegel?«, rief er aus, als sie die Mulde absetzte.
Mary wurde rot. »’tschuldigung, Sir. Ich versuch, nächstes Mal mehr zu bringen.«
»Übernimm dich nicht«, sagte er ganz freundlich. »Aber du lieber Himmel, wenn du nicht der winzigste Muldenträger bist, den ich je gesehen habe.«
»Bin noch am Wachsen, Sir«, murmelte sie.
»Wenn du das nicht tust, dann such dir ’ne andere Arbeit«, riet er ihr. »Glaser vielleicht.« Mary nickte und verzog sich wieder zu dem Backsteinhaufen. Je weiter der Morgen fortschritt, desto geschickter wurde sie darin, die Mulde zu beladen und die Ziegel richtig zu tragen. Nach einiger Zeit – sie hätte nicht sagen können, wie lange, aber eher nach Stunden als nach Minuten – merkte sie, dass sie ein anderer Junge beobachtete. Er stand ungefähr zwanzig Meter entfernt, hatte die Hände in den Taschen und starrte sie ungeniert an.
Mary richtete sich von ihrer Arbeit auf – sie musste inzwischen Mörtelstaub und Backsteinschutt zusammenfegen – und starrte zurück. Nach einem Augenblick nickte sie ihm knapp zu. Aber statt ihr Nicken zu erwidern, starrte der Junge weiter angriffslustig herüber. Mary arbeitete weiter.
Nach ein paar Minuten meldete er sich schließlich zu Wort. »Du bist wohl Quinn.«
Mary sah wieder auf. Er war näher gekommen, aber immer noch abweisend. Sie nickte und fegte weiter.
»So nobel siehst du nun auch nicht aus.«
Es hatte sich also schon rumgesprochen. »Bin ich auch nicht.«
»Wenn du so schnieke bist, warum hast du mir dann meinen Job geklaut?«
»Was – die Arbeit hier?« Sie war aufrichtig überrascht. »Du hast doch noch einen Job, oder nicht?«
»Sei nicht so blöd – ich meine die Teerunde.«
Aha: die abstinente Teerunde. »Dann bist du wohl Jenkins.«
»Genau, und du hast mir meinen Job geklaut.« 
Was war das nur, dass es auf Baustellen immer Schlägereien gab? Erst Reid, und dieser kleine Idiot war auch eindeutig auf Prügel aus. Sie kehrte ihm den Rücken zu und fegte weiter. Er ging um sie herum und brüllte: »Hältst du dich für zu gut, um mit mir zu reden?«
»Nein.«
»Also, was hast du dazu zu sagen?«
»Nichts.«
»Nichts außer Lügen.«
Es gab nur eine Möglichkeit, das zu beenden. Sie sah ihn direkt an und fragte: »Du nennst mich einen Lügner?«
»Einen Lügner und einen Dieb!«
Sie schnaubte verächtlich. Wenn er sich prügeln wollte, bitte. Und sie würde siegen. Ihre Jahre auf der Straße hatten sie zumindest das gelehrt. »So was Blödes …«
»Nenn mich nicht auch noch blöd!« Starr vor Wut kam er auf sie zu. Er war ein kleiner Junge, nicht größer als sie und dazu noch dürr, und er sah total lächerlich aus – ein Zwerghahn, der seinen Misthaufen verteidigte. Sie vermutete, dass er noch nie im Leben eine Prügelei gewonnen hatte. Dennoch warf er sich mit Armen, die wie Windmühlenflügel kreisten, auf sie.
Mary wich seiner Faust mit einer gelassenen Bewegung nach links aus und schlug ihm kurz aufs Kinn, sodass er taumelte.
Er konnte sich gerade noch fangen, fuhr herum und ging erneut auf sie los.
Sie sprang zur Seite und er wurde von seinem eigenen Schwung umgeworfen.
Vor Wut schrie er auf und stürzte sich erneut auf sie.
Es war kein richtiger Wettkampf. Mary verteidigte sich nur und hielt ihn auf Abstand, bis ihm die Puste ausgehen würde. Ihre Zurückhaltung machte Jenkins nur noch wütender. Er kämpfte verbissen und vehement, doch ohne jegliches Geschick, und das alles zusammen machte diese Situation, die komisch hätte wirken können, eher tragisch. Wenn Mary gewollt hätte, hätte sie ihn in einer halben Minute erledigen können. Stattdessen zog sich ihre Prügelei hin, und um sie bildete sich ein johlender Kreis von Bauarbeitern, die sich zu gleichen Teilen mit Ratschlägen und Beleidigungen einmischten.
Schließlich durchschnitt eine Stimme den Lärm. »WAS geht hier eigentlich vor? Hört sofort auf damit!«
Mary sah zu dem Neuankömmling hinüber – Harkness, der Bauleiter –, und in dem Moment konnte Jenkins ihr den einzigen Treffer versetzen, ein seltsam zufälliger Haken, sodass ihr das Blut aus der Nase spritzte. Sie rang überrascht nach Luft und war verärgert. Bei Straßenkämpfen gab es natürlich keine Regeln, aber das war trotzdem extrem hinterhältig gewesen. Sie fuhr herum, erwischte ihn an der Schulter und versetzte ihm einen heftigen Hieb, der ihre Knöchel und wahrscheinlich auch Jenkins’ Kopf schmerzen ließ.
»Aufhören, SOFORT!«
Schließlich traten zwei Männer vor und machten sich halbherzig daran, die beiden Kampfhähne zu trennen. Aber das war schon nicht mehr nötig. Mary stand unbeweglich da. Das Blut aus ihrer Nase tropfte ungehindert auf den Boden. Jenkins wand sich stumm und hielt sich den Kopf.
»Was zum Teufel ist hier los?« Harkness ließ seinen finsteren Blick von Jenkins zu Mary und wieder zurück gleiten.
Keiner der beiden sagte etwas.
»Quinn! Raus damit!«
Was konnte sie schon sagen? »Jenkins und ich haben uns geprügelt, Sir.«
Aus dem Kreis der Umstehenden kam grollendes Gelächter.
Harkness’ Stirn färbte sich rötlich. »Ihr anderen, verschwindet! Zurück an die Arbeit!« Während sich die Männer glucksend zurückzogen, wandte sich Harkness wieder Mary zu. »WARUM habt ihr euch geprügelt?«
»Er hat mich Lügner und Dieb genannt, Sir, und ich hab gesagt, er sei blöd.«
»Aha. Und wer hat mit diesen Kindereien angefangen?«
Mary warf Jenkins einen Blick zu. Er hielt sich immer noch das Gesicht und schien die Tränen zurückzuhalten. Schließlich brachte er schluchzend hervor: »Ich, Sir.«
Harkness starrte beide eine Weile an und der Muskel unter seinem Auge zuckte wiederholt. »Ich bin von euch beiden sehr enttäuscht. Ich hab was Besseres von dir erwartet, Jenkins, weil du seit zwei Jahren auf dieser Baustelle arbeitest. Und von dir ganz besonders, Quinn, weil …«
Während Harkness lamentierte, fragte sich Mary, ob er wohl nach der tieferen Ursache dieser Auseinandersetzung fragen würde. Was war an der Teerunde so besonders? Warum war Jenkins deswegen so sauer auf sie? Außerdem ärgerte sie sich, dass sie es nicht geschafft hatte, sich auf der Baustelle einzufügen. Stattdessen wäre ihre Tarnung mehrmals beinahe aufgeflogen. Und jetzt hatte sie die Aufmerksamkeit von fast jedem Mann hier auf sich gezogen, indem sie sich herumprügelte.
»… habe ich mich klar genug ausgedrückt?«
Sie nickte. »Ja, Sir.«
Jenkins, der sich immer noch den Kopf hielt, brummte etwas, was ebenfalls wie »Ja, Sir« klang.
»Dann schüttelt euch die Hände wie richtige Männer.«
Als Jenkins seinen Kopf losließ, um ihr die Hand hinzustrecken, sah Mary, dass er tatsächlich weinte. Undeutlich murmelte er: »Schwamm drüber!«
Sie sah in seine erschrockenen und argwöhnischen Augen. »Gleichfalls.«
»Dass mir nicht wieder eine Prügelei zwischen euch zu Ohren kommt – und kein Gezänk!«
Mary wischte sich mit dem Ärmel die Nase ab. Die Blutung schien nachzulassen.
»Herrschaft noch mal!« Ein großes Leinentaschentuch wurde ihr hingestreckt.
Sie nahm es. »Danke, Sir.« Es roch nach einem Parfüm, einem dezenten, aber teuren.
»Zurück an die Arbeit, ihr beiden.«
Während Harkness wieder in seinem Büro verschwand, blieben Mary und Jenkins stehen, steif und zögernd. Schließlich sagte Jenkins: »Am besten, wir fangen mal mit der Teerunde an.«
Mary sah erstaunt hoch. Eines der vorhandenen Ziffernblätter zeigte an, dass es Viertel nach zehn war. »Schon? Ist das nicht ein bisschen früh?«
Er sah sie mit einem Blick an, als sei er auf der Hut. »Viel Arbeit. Komm mit.«
Vielleicht war das bei Jungs so: Mädchen konnten bis in alle Ewigkeit nachtragend sein, aber Jenkins hatte die Prügelei schon vergessen. Er fragte sie aus, während sie das Gelände überquerten. »Gehörst du zu Harkys Kirche?«
»Nein.«
»Wie hast du die Stelle dann gekriegt?«
Sie zuckte die Schultern. »Hab gesagt, ich bräuchte dringend eine.«
Jenkins betrachtete sie durch zusammengekniffene Augen. »Pff.«
»Wie hast denn du die Stelle gekriegt?« Und warum war es so unwahrscheinlich, dass man einfach nach einer Stelle fragte?
»Bei uns Jüngeren hier ist es fast immer das Gleiche. Haben die Stelle über unsere Alten gekriegt.«
»Wie alt bist du?«
»Was schätzt du?«
Mary sah ihn genau an. Er war ein schmächtiges, sommersprossiges kleines Ding – ein Achtjähriger mit den Augen eines alten Mannes. »Dreizehn.«
Das schien ihm zu gefallen. »Nächsten Monat. Und du?«
»Zwölf.«
»Dann ist das nich dein erster Job.«
»Der erste auf ’ner Baustelle«, sagte Mary, was ja auch stimmte. Sie sah sich um. »Wo gehn wir überhaupt hin?«
Ein listiger Blick huschte über Jenkins’ angeschwollenes Gesicht. »Du bist auch bestimmt nicht fromm?«
»Hab ich doch schon gesagt.«
»Und auch nicht Abstinenzler?«
»Abstinenzler?« Das war ein kompliziertes Wort für einen Jungen wie Jenkins.
»Einer von denen, die meinen, dass Bier Gift ist.«
»Nein, bin ich nicht.«
»Und wieso bist du dann Harkys Liebling?«
»Wie kann ich sein Liebling sein, wo ich doch heute erst angefangen hab?« Genau das hatte sie befürchtet, doch Jenkins’ Antwort überraschte sie.
»Weil du für die Teerunde eingeteilt bist. Hat bei mir anderthalb Jahre gedauert, die Teerunde zu ergattern, und du übernimmst sie schon am ersten Tag.«
Mary wusste nicht, was er meinte. »Keine Ahnung, wie das kommt. Was ist denn an der Teerunde überhaupt so besonders?«
Jenkins sah sie argwöhnisch an. »Wenn ich dir das verrate, musst du die Einnahmen teilen.«
Einnahmen? Plötzlich schwante Mary, um was es sich da handeln konnte. Abstinenz plus Tee konnte einen hübschen kleinen Profit abwerfen. »Ich bin mir nicht sicher, was du meinst, aber ich teile gern. Was ist damit?«
»Halbe-halbe«, beharrte Jenkins.
»Halbe-halbe von was?«
Jenkins wurde wieder lebhafter und sie beschleunigten ihre Schritte. Inzwischen hatten sie das Gelände zweimal umrundet. »Du darfst Harky aber nichts sagen.«
»In Ordnung«, erwiderte Mary rasch.
»Versprich es!«
»Versprochen.«
»Schwörst du beim Leben deiner Mutter?«
»Die ist tot.«
»Dann bei ihrem Grab!«, forderte er.
»Ich schwöre. Los, von was redest du?«
Jenkins grinste, zuckte dabei aber zusammen. Seine Wange wurde bereits blau. »Zeig ich dir.«
Sie fingen bei den Schreinern an, die Jenkins erleichtert mit lautstarkem Gejammer begrüßten. Warum er denn heute so spät dran sei? Sie hätten schon fast die Hoffnung aufgegeben. Wer denn der andere Bursche sei? Neuer Tee-Junge. Aha. Wie viel wollten sie? Mann, das sei ja richtige Wegelagerei … Und alle kramten sie in ihren Taschen, zogen ein paar Münzen heraus und warfen sie Jenkins mit unwirscher Vorfreude zu.
Jenkins und Mary gingen das gesamte Baugelände ab, und Mary stellte begeistert fest, was für eine überaus perfekte Aufgabe das für sie war. Auf diese Weise lernte sie fast jeden Handwerker und Bauarbeiter hier kennen und hatte einen Grund, sie regelmäßig aufzusuchen und ein kurzes Schwätzchen mit ihnen zu halten. Das war fast wie ein Wunder – als ob Harkness von ihrem wahren Auftrag wüsste.
»Kriegst du von allen was?«, fragte sie Jenkins. »Abgesehen von Mr Harkness?«
Jenkins sah sie an, als sei sie nicht ganz bei Trost. »Na klar! Wer würde da nicht mitmachen?«
Nachdem sie alle Arbeiter des Baugeländes aufgesucht hatten, hatte Jenkins die Tasche voller Münzen, die fröhlich klimperten, als er und Mary sich auf den Weg zu einem Pub machten. Das Blue Bell hatte keinerlei Ähnlichkeit mit der Frische und dem Liebreiz einer Glockenblume. Es war muffig und dunkel, und der Mief von unzähligen schnapsseligen Abenden lag in der Luft. Es war zudem ziemlich voll, und Mary hatte den starken Verdacht, dass die meisten Gäste seit dem vergangenen Abend hier waren.
Jenkins stolzierte zum Tresen, eine Hand in der Tasche, und stützte sich wichtigtuerisch auf. Der Tresen ging ihm bis an die Schulter, was den Effekt etwas minderte.
»Spät dran heute, Master Jenkins«, sagte der Wirt. Er war fett und verschwitzt.
Jenkins zuckte übertrieben die Schultern. »Hab jetzt ’n Partner. Mich werden Sie demnächst nicht mehr sehen, Mr Lamb.« Seine Stimme war immer noch dünn und hoch, und in diesem höhlenartigen Pub klang sie besonders schrill.
Mr Lamb sah Mary ohne großes Interesse an. »Das Übliche?«
Mary warf Jenkins einen Blick zu. »Was ist das Übliche?«
»Halber Liter Rum«, sagte Jenkins bestimmt. »Werktags Rum, samstags Whisky.«
Während Mr Lamb unter Jenkins’ Aufsicht eine schmutzige Flasche füllte, sah sich Mary im Gastraum um. Die rohen Holzdielen klebten unter ihren Stiefeln. Verstohlene Bewegungen in den Ecken des Raumes ließen Ratten vermuten. An einer Wand war ein kleines Fenster. Es war so schmutzig, dass sie es zuerst für ein dunkles Bild gehalten hatte. Auf den klapprigen Bänken und Stühlen lungerten verschiedene Gruppen von Männern und Frauen im letzten Stadium der Trunkenheit. Keiner von ihnen war angeheitert; diese Phase lag wohl schon Stunden zurück. Stattdessen starrten sie Mary und Jenkins – oder einfach die Luft – mit glasigem Blick aus blutunterlaufenen Augen an. Nur die Hände, mit denen sie ihre Gläser hielten, bewegten sich mit monotoner Regelmäßigkeit zum Mund.
»Prost denn«, sagte Jenkins und stieß Mary in die Rippen.
Zwei kleine Becher mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit standen auf dem Tresen und Jenkins hatte bereits die Hand um einen geschlossen. Mit scharfem Blick sah er sie an, und Mary begriff, dass er sie auf die Probe stellte: Sie musste beweisen, dass sie wirklich nicht der abstinente Liebling von Harkness war.
Sie nahm den anderen Becher. »Prost.« Als ihr die ersten Tropfen des unverdünnten Schnapses durch die Kehle rannen, merkte sie, dass sie nie hätte versuchen dürfen, alles auf einmal hinunterzukippen. Ihr Hals zog sich zusammen. Ihr Magen revoltierte. Ihre Augen tränten. Sie schluckte dennoch, und während ihr die Flüssigkeit brennend durch den Schlund lief, bekam sie einen solchen Hustenanfall, dass sie in dem düsteren Kneipenraum grelle Blitze vor Augen zu sehen begann.
In der Akademie tranken die Damen zum Abendessen Wein und Mary hatte manchmal schon Bowle oder sehr verdünnte alkoholische Sachen getrunken. Reiner Schnaps war ihr jedoch noch nie untergekommen. Und Jenkins hatte seine Aufgabe gut gemacht und Mr Lamb scharf beobachtet, damit dieser den Rum nicht verdünnte, was er bei unachtsamen Kunden oft tat. Als Mary wieder gerade stehen konnte, sah sie wie durch einen Schleier, wie Jenkins und Mr Lamb sie angrinsten. Sie wischte sich die Augen, fuhr sich über die feuchte Stirn und versuchte, nicht nach Luft zu schnappen.
»Der stärkste Rum in London«, verkündete Jenkins stolz.
Sie räusperte sich. »Nicht schlecht.« Ihre Stimme war rau – aber für ihre Rolle als »Mark« war das ja eher gut.
»Ha, jetzt bist du auf jeden Fall kein Abstinenzler mehr.«
***
Jenkins’ Zeitplanung war genau richtig gewesen. Als sie eine große Kanne Tee gemacht und den Rum in eine gesonderte Kanne gegossen hatten, war es fast elf Uhr. Ein paar Münzen klimperten noch in Jenkins’ Tasche und er fischte sie zufrieden heraus.
»Vier Pence.« Ganz sorgfältig zählte er vier halbe Pennys ab und reichte sie widerwillig hinüber. »Die Hälfte, ist das klar? Du hast geschworen.«
»Ich weiß.« Das Geld bedeutete Jenkins eindeutig mehr als ihr, aber es wäre zu auffällig gewesen, es nicht anzunehmen. Sein Blick verfolgte ihre Hand, als sie es einsteckte, und sie war gespannt, ob es am Ende des Tages noch da sein würde oder ob Jenkins versuchen würde, es sich zurückzustehlen. Das glaubte sie jedoch nicht. Die Prügelei hatte alles zwischen ihnen geregelt.
»Und geh bloß nicht woanders hin als ins Blue Bell; andere Pubs sind teurer.«
Er klang wie eine sparsame Hausfrau, die einem Bediensteten Anweisungen gab. Mary unterdrückte ein Lächeln. »Kann Harky den Rum denn nicht riechen?«
»Keine Ahnung. Aber er hat noch nie was gesagt und ich bin schon seit Monaten bei der Teerunde.«
Es schlug keine Glocke, und doch legten die Bauarbeiter um Punkt elf ihre Werkzeuge nieder und begaben sich an den »Teetisch« – eine breite Planke über zwei Schreinerböcken.
Der Erste in der Schlange war Harkness. Mary spürte immer noch die Auswirkungen des Rums – nicht nur im Hals. Sie war überzeugt, schrecklich aufzufallen. Bestimmt waren ihre Wangen gerötet und sie roch nach Schnaps. Doch Harkness schien es nicht zu bemerken.
Nachdem der Bauleiter in sein Büro zurückgekehrt war, sammelten sich die Männer ernsthaft um den Teeausschank. Wie aus dem Nichts zogen sie dies und das zu essen hervor – Butterbrote, Scheiben von kaltem Braten oder gar eine Pastete –, zusammen mit ihren eigenen dicken, glasierten Bechern. Trotz des Unterschieds in Kleidung und Umgebung musste Mary unwillkürlich daran denken, wie sie das letzte Mal in Gesellschaft Tee ausgeschenkt hatte: neben Angelica Thorold in Chelsea. Diesmal achtete sie darauf, die riesige Teekanne etwas ungeschickt zu halten. Das Ausschenken von Tee war Frauensache, daher versuchte sie, nicht zu geübt zu wirken, als sie dünnen schwarzen Tee bis zur Hälfte in die Becher goss. Dann füllte Jenkins sie mit Rum auf.
Da Harkness ja fort war, hätte sich die allgemeine Stimmung eigentlich heben sollen. Was war schließlich naheliegender, Klatsch zu fördern, als Essen und Alkohol und eine kurze Pause? Doch die meisten Bauarbeiter blieben stumm und ernst. Ein paar von ihnen machten sich über sie und Jenkins lustig: Nicht zu viel von dem Tee da, Junge; weißt du nicht, dass das ein Teufelsgesöff ist? Oder: Komm schon, rück noch ein bisschen Rum raus; sei nicht so geizig, Kleiner. Oder: Ihr gebt ein hübsches Paar ab, du mit deinem blauen Auge und er mit seiner blutigen Nase. Aber sobald sie ihren Tee hatten, gruppierten sie sich ihrem Handwerk nach zusammen; Glaser zu Glasern, Steinmetze zu Steinmetzen. Und sie tranken ihren unerlaubten Rum ohne allzu großes Vergnügen.
»Keiner sagt was«, murmelte Jenkins.
Sie hatte sich die angespannte Stimmung also nicht eingebildet. »Warum?«
»Mann, du weißt ja wirklich rein gar nichts.«
»Dann sag du’s mir, wenn du so schlau bist.«
Jenkins sah sich verstohlen um. Sie hatten inzwischen alle Arbeiter bedient und waren mehr oder weniger für sich. Trotzdem sprach er kaum lauter als mit einem Flüstern. »Einer von den Maurern, Typ namens Wick, hat sich kürzlich nachts umgebracht. Seine Leiche hat genau da drüben gelegen.«
Mary tat geschockt. »Er hat Selbstmord begangen?«
»Genau«, zischte Jenkins. »Ist vom Turm gesprungen.«
»Woher weißt du das?«
Jenkins sah sich erneut um. »Is doch klar. Er war in der Nacht da oben und die Polizei tut nichts. Wenn er geschubst worden wäre, dann würde der Yard –«, er sprach den Spitznamen betont lässig aus, »der Yard würde dann doch jemand schnappen.«
»Vielleicht suchen sie ja noch.«
Jenkins schnaubte verächtlich. »Scotland Yard doch nicht. Wenn sie keinen gefunden haben, dann gibt’s auch keinen.«
Mary sah ihn nachdenklich an. Sie hatte den Jungen zuerst für etwas beschränkt gehalten: Warum sollte er wohl sonst eine Schlägerei provozieren, die er nicht gewinnen konnte? Doch jetzt war sie sich nicht mehr so sicher. Er war klug genug, aus der Teerunde einen einträglichen Gewinn zu ziehen. Er hatte eine nachvollziehbare Theorie in Bezug auf Wicks Tod. Den Knaben musste sie gut im Auge behalten – und ihr Verhalten ebenso, wenn sie in seiner Nähe war. Er war der Polizei gegenüber vielleicht sehr unkritisch, aber er war klug genug, um sie bei jedem Fehler zu ertappen, den sie in der Rolle von Mark Quinn machte.
Wenn sich Wick tatsächlich von dem Turm gestürzt hatte, gab es keine Unstimmigkeiten und keinen Mörder. Blieb jedoch die Frage nach dem Motiv. Was brachte einen Mann dazu, sich umzubringen? Verzweiflung? Schulden? Und was war mit der Methode, die er gewählt hatte? Viele Selbstmörder wählten den Fluss, einfach, weil es eben so viele taten, oder Gift, weil es schnell und sauber ging. Aber von einem Turm zu springen war eine theatralische letzte Geste. Hatte er damit etwas bezweckt? Vielleicht eine Botschaft an seine Arbeitgeber …
»Jetzt müssen wir aufräumen.« Jenkins hob die Rumkanne und ließ sich die letzten Tropfen direkt aus der Tülle in den Mund tropfen.
Mary sah sich um. Tatsächlich, die Bauarbeiter verzogen sich alle. »Was mach ich mit dem kalten Tee?«
Er deutete mit dem Daumen über die Schulter. Mary nickte, ging zur nahe gelegenen Themse und wusch die Kanne im wenig sauberen Flusswasser aus.
Als sie zurückkam, schnupperte Jenkins vorsichtig an dem angeschlagenen Milchkrug. »Halbehalbe?«
Mary schüttelte den Kopf. Es passte wahrscheinlich nicht zu ihrer Rolle, jegliche Art von Essbarem, das umsonst war, abzulehnen, aber am Rand des Kruges hatten sich kleine Milchklümpchen gebildet, und die Flüssigkeit selbst war seltsam bläulich grau. Sie konnte sich einfach nicht überwinden, das zu trinken.
Er kippte es in sich hinein, dann verzog er das Gesicht. »Puh, schon etwas hinüber.«
Mary grinste. Sie konnte sich noch an eine Zeit erinnern, wo sie die Milch auch hinuntergewürgt hätte. »Ich räum das alles weg. Was dann?«
»Zurück an die Arbeit, wenn du ein Streber bist.«
»Und wenn nicht?«
»Dann nicht.«


Sechs

Bisschen rutschig hier draußen«, sagte der Kutscher, als er die Trittstufen der Kutsche herunterklappte. Er hielt den Arm hoch, wie er es bei einer Dame getan hätte.
Die Stiefel, die aus dem Inneren auftauchten, waren eindeutig die eines Mannes, genauso wie die Hand, die ihn wegscheuchte. »Ich bin bestens in der Lage, drei Stufen ohne Hilfe zu überwinden, Barker.« Wie zum Beweis stieg er rasch hinunter und schlug die Tür der Kutsche selbst zu. Er war keineswegs alt – sein Haar war dunkel, ohne graue Fäden, und seine Gesichtshaut glatt. Dennoch bewegte er sich nicht wie ein junger Mann. Sein Gang hatte etwas Steifes.
Barker ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Sehr wohl, Sir.«
Der Herr ließ den Blick über die Baustelle gleiten. Zwischen seinen Brauen hatte sich eine tiefe Falte gebildet. »Du kannst fahren; ich nehme eine Droschke, wenn ich fertig bin.«
»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Sir, dann warte ich. Könnte schwierig sein, in dieser Gegend eine Droschke zu finden.«
Schwierig, vor dem verdammten Parlamentsgebäude eine Droschke zu finden? Unwillig fuhr sein Kopf zu dem Kutscher herum. »Hat George dir aufgetragen zu warten?«
Barker hatte nicht mal den Anstand, verlegen zu gucken. »Ja, Sir.«
Er seufzte. Es hatte keinen Sinn, hier eine Szene zu machen. Aber sobald er seinen verdammten, herrschsüchtigen Bruder, der sich wie seine Gouvernante aufspielte, zu fassen bekäme, wollte er ihm so den Marsch blasen, dass kein Zweifel mehr daran bestehen würde, dass er vollkommen wiederhergestellt war. »Ich brauche nicht länger als eine halbe Stunde.«
»In Ordnung, Sir.«
Der junge Mann, der so alt wirkte, stand auf dem Gehweg und nahm in sich auf, was er sah. Es war seltsam, wieder auf einer englischen Baustelle zu sein. Die Arbeiter wirkten in dem dunstigen Londoner Tageslicht blass und verhärmt. Es war ein kalkiges Licht, ein Licht, das alles, was es berührte, mit Grau übergoss. Trotz der Vorfälle in Indien merkte er, wie er sich plötzlich nach dem intensiven tropischen Sonnenschein sehnte, der die Dinge funkeln und alle Farben aufleuchten ließ. Das Wort »strahlend« hatte er erst so richtig verstanden, als er in den Fernen Osten gekommen war.
Er zitterte unwillkürlich, dann warf er einen Blick über die Schulter, um festzustellen, ob Barker es gemerkt hatte. London war nicht nur grau und rußig, es war auch feucht. Obwohl er das George gegenüber nie zugeben würde, fror er mittlerweile ständig, selbst in seinen Winterkleidern. Aber egal. Er richtete sich auf, betrat mit festen und gleichmäßigen Schritten die Baustellen und klopfte zweimal an den Türrahmen des klapprigen Schuppens mit dem Büro.
»James Easton! Mein lieber Junge!« Philip Harkness sprang vom Stuhl auf und schüttelte ihm begeistert die Hand. »Wie ungeheuer erfreulich, Sie wieder mal zu sehen. Wie lange ist es jetzt her?« Er sprach sehr laut, wie es Leute bisweilen mit älteren Menschen taten.
James wusste, dass er sich ziemlich verändert hatte, seit er Harkness zuletzt gesehen hatte, aber der mitleidige Blick des Mannes war doch ziemlich niederschmetternd. »Hallo, Harkness. Tja, ein bisschen mehr als zwei Jahre.«
»Richtig, richtig – wenn ich mich recht erinnere, waren Sie doch bis vor Kurzem mit einem Projekt in Fernost beschäftigt!«
So ein heuchlerisches Gerede! Der Mann wusste nur zu gut, weswegen er nach Indien gefahren und warum er nach England zurückgekehrt war. Das war wahrscheinlich der Grund, warum ihn Harkness aufgefordert hatte, mal vorbeizukommen; alle wollten seine Geschichte aus erster Hand hören. »Ich war ein knappes Jahr dort.«
»Dann haben Sie wohl genug gehabt, was?«
Darauf ging er nicht ein. »Ich habe meine Aufgabe dort erledigt.«
»Habe von dem Malaria-Fieber gehört. So ein Pech, alter Knabe – diese gemeine sumpfige Luft dort, war es das?«
»Ich weiß nicht so genau. Aber es geht mir wieder ganz gut – genauer gesagt, ich bin wieder voll hergestellt.« Er schwieg kurz. »Sie sehen ganz so aus, äh, wie das blühende Leben.« Seit James ihn zuletzt gesehen hatte, war Harkness kahl geworden und richtig dick. Nicht wie ein rosiger, gut genährter Landedelmann, sondern eher teigig aufgedunsen. Seine Wangen waren aufgeblasen und ein Doppelkinn hing über seinem gestärkten Kragen. Sein Teint war so grau wie der Himmel über London. Stress, vermutete James, von dieser verfluchten Arbeit. Das gelegentliche Zucken unter dem Auge mochte die gleiche Ursache haben.
Harkness lachte übertrieben herzlich und schob ihm den einzigen Stuhl hin. »Setzen Sie sich doch, mein Guter. Sie sehen ein bisschen blass aus, falls ich das anmerken darf.«
Er durfte nicht. »Mir geht’s gut, danke. Ich lehne mich an den Schreibtisch.« Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, den alten Freund seines Vaters aufzusuchen. In früheren Jahren war Philip Harkness regelmäßig im Haus der Eastons zu Besuch gewesen. Aber seit dem Tod ihres Vaters hatten James und George den Kontakt zu ihm etwas verloren. Heute kam ihm Harkness vor, als ob er sich unbehaglich fühlte; er war ganz anders als der freundliche, kompetente Mann, an den sich James aus seiner Kindheit erinnerte.
»Und wie geht es Ihrem lieben Bruder?«
Tastend steuerten sie durch die fehlenden Jahre: James’ Ausbildung und Lehre, vergangene Bauprojekte, Georges Interessen, das Privatleben der Brüder. James wollte Harkness gerne zu der Baustelle befragen. Wieso hatte er die Aufgabe übernommen? Was für Herausforderungen brachte sie mit sich? Und ganz besonders spannend: Warum zum Teufel war man fünfundzwanzig Jahre im Rückstand? Sobald er die Unterhaltung diesen Fragen zuwandte, schien sich die Anspannung von Harkness zu verdoppeln. Er stotterte, wich Antworten aus und fummelte an seinem eleganten, neumodischen Füllfederhalter herum, bis seine Finger voller Tinte waren. Je mehr James nachbohrte, desto mehr wich Harkness aus, bis James ihn schließlich aus Mitleid in Ruhe ließ. Offensichtlich hing Harkness’ nervöser Zustand direkt mit dem Unglück auf der Baustelle in Zusammenhang.
James sah auf seine Uhr. Er war nicht mehr als eine Viertelstunde bei Harkness gewesen, aber es kam ihm viel länger vor. »Dann will ich Sie lieber nicht länger von der Arbeit abhalten«, murmelte er und machte einen Schritt auf die Tür zu.
Harkness sprang eifrig auf und streckte die Hand abwehrend aus. »So eilig? Ach, ich hatte gehofft, Sie zum Lunch auszuführen. In meinen Club, wissen Sie. Die bereiten dort einen ganz anständigen Braten zu und der Weinkeller ist auch nicht schlecht.«
James’ Züge erstarrten. So freundlich die Einladung auch war, er konnte sich nichts vorstellen, worauf er weniger Lust hatte. »Äh – tja, Sie haben doch sicher unglaublich viel zu tun. Eine Baustelle wie diese …«
Wieder so ein gezwungenes Lachen. »Genau darüber möchte ich ja mit Ihnen reden, mein lieber junger Mann. Über eine Baustelle wie diese!«
Wenn die Baustelle so viel Arbeit bedeutete, wie konnte der Mann daran denken, zwei Stunden Mittagspause zu machen? So eine Nachlässigkeit war untypisch für Harkness – oder zumindest für den Mann, den sein Vater so geschätzt hatte. Dieser Besuch war eindeutig ein Fehler gewesen. »Vielleicht ein anderes Mal«, erwiderte er. »Oder kommen Sie doch mal zu uns zum Abendessen. George würde sich so freuen, Sie zu sehen.«
Harkness eilte zum Eingang und versperrte ihm den Weg. »Um ehrlich zu sein …«
An seinem Abgang gehindert, starrte James ihn verständnislos an.
»Ich würde gerne vorschlagen – nein, so ins Detail sollte ich nicht gehen –, ich möchte Ihnen ein Angebot machen.«
»Ein Angebot.«
Wieder so ein erzwungenes Glucksen. »Setzen Sie sich, setzen Sie sich, mein Lieber, Sie müssen nicht so misstrauisch gucken.«
Sehr widerwillig ließ James sich nieder. »Was um Himmels willen meinen Sie?«
Harkness setzte ein paarmal an, doch schließlich brachte er es heraus: »Nun gut. Sie wissen von dem schrecklichen Unfall, der letzte Woche passiert ist …«
James nickte. Er war in der Times mit einem Satz erwähnt worden. »Ein Maurer ist vom Turm gestürzt. Nach Arbeitsschluss. Keine Zeugen.«
Harkness zuckte zusammen. »Äh – ja. Tragischer Unfall. Der Mann war noch jung und hatte Familie … es war grauenhaft.« Er wischte sich mit einem großen, zerknüllten Taschentuch über die Stirn. »Absolut grauenhaft.«
James wartete einige Augenblicke, doch Harkness fuhr nicht fort. »Soll es eine Art von Überprüfung oder Ermittlung geben?«, fragte er aufs Geratewohl.
Harkness verzog das Gesicht. »Sie sind schon immer ein kluger junger Kerl gewesen. Der leitende Beauftragte des Arbeitsausschusses verlangt das Gutachten eines unabhängigen Ingenieurs, was die Sicherheitsvorkehrungen auf der Baustelle angeht. Er gab mir zu verstehen, dass man mich nicht dafür verantwortlich macht«, fügte er eilig hinzu, »aber der Arbeitsausschuss möchte, dass die Angelegenheit eindeutig geklärt wird. Wenn der Mann nach Arbeitsschluss dort war und unsere Ausrüstung den Sicherheitsvorschriften entspricht … Sie verstehen, was ich meine«, endete er.
James verstand nur zu gut. Wenn sich beweisen ließ, dass der Mann durch seine eigene Leichtsinnigkeit umkam, würden Harkness und der Ausschuss von der Verantwortung dafür entlastet. Das war der Punkt, den sogar ein Kind hätte verstehen sollen. Aber James konnte auch verstehen, warum Harkness so um das Thema herumschlich. Als Verantwortlicher auf der Baustelle konnte Harkness schlecht selbst seine Unschuld beweisen. Das einzig nützliche Gutachten war das eines neutralen und qualifizierten Prüfers.
»Wen haben Sie dafür eingesetzt?«
Harkness kicherte nervös. »Mein lieber Junge, sie haben es mir überlassen, jemanden einzusetzen!«
»Aber da gibt es ja einen Interessenkonflikt! Wie könnte man ein solches Gutachten unparteiisch nennen?« James merkte, dass er aufgesprungen war und in dem winzigen Büro auf und ab lief. Sofort geriet er etwas außer Atem, was ihn sehr ärgerte.
Harkness machte ein gequältes Gesicht, und der kleine Muskel unter seinem Auge fing so heftig zu zucken an, dass er gezwungen war, die Hand daraufzudrücken. »In Ihrem Alter war ich auch noch ein Idealist.«
Und jetzt, was bist du jetzt? James unterdrückte ein spöttisches Lächeln, das wäre zu billig und zu naheliegend gewesen. Harkness sah sich wohl eindeutig als Realisten – wenn man ihn jedoch betrachtete, verriet sein Aussehen eher eine ungesunde Belastung seines Gewissens.
Nach einer Minute fing Harkness wieder an, wobei er jedes Wort sorgfältig wählte. »Der Bevollmächtigte hat klar zu verstehen gegeben, dass mich aus seiner Sicht und der des Arbeitsausschusses keine Schuld an dem Tod dieses unglücklichen Mannes trifft. Aber der Beauftragte wünscht eine Bestätigung, dass der Tod tatsächlich ein Unfall war. Ein höchst tragischer Unfall, aber eben nur ein Unfall.« Mit jedem Wort nahm Harkness’ Stimme an Überzeugung zu. »Er steht außerdem unter immensem Druck, dass sofort mit der Untersuchung begonnen wird. Es bleibt einfach nicht genug Zeit, um einen Ingenieur durch den Ausschuss einsetzen zu lassen – zu viele Sitzungen, zu viele Diskussionen, Sie verstehen. Und die Zeit drängt.«
»Der Beauftragte hat die Dinge also zugunsten der schnelleren Erledigung in Ihre Hände gelegt?« Und zugunsten eines vorhersagbaren Ergebnisses. 
»Ich will nicht so tun, als ob es keine zutiefst unangenehme Aufgabe wäre. Es ist nicht ganz die richtige Vorgehensweise.«
James nickte. Dem konnte er zumindest zustimmen.
»Sie sind zu intelligent, um nicht zu begreifen, was ich will, ja, deshalb will ich geradeheraus sein: Sind Sie bereit, dieses Gutachten zu erstellen?«
Sein unmittelbarer Instinkt war, abzulehnen. Es war ein seltsames Ansinnen und eine unappetitliche Aufgabe noch dazu. Selbst wenn man die Frage der Unbefangenheit außer Acht ließ – falls er Mängel entdecken würde, würde sein Befund irgendjemandem schaden. Er holte Luft, um das zu sagen. Das kratzende Gefühl in seiner Lunge ließ ihn innehalten und dieser einzelne Atemzug erinnerte ihn sowohl an seine Malaria als auch an sein berufliches Versagen. Er war in Kalkutta ernsthaft krank geworden; war fast gestorben. Eine ähnlich brutale Lektion hatte er in Sachen Lokalpolitik gelernt; seine Arbeit wurde behindert und sein Projekt untergraben, weil ihm wichtige Geldgeber gefehlt hatten.
Er war jemand, der schnell begriff. Selbst in England – vielleicht sogar besonders in England – würde es dem Bauunternehmen Easton guttun, den leitenden Beauftragten des Arbeitsausschusses zu beeindrucken. Der Mann hatte enormen Einfluss, sowohl in seiner beruflichen Funktion als auch privat. Wenn James in Kalkutta eines gelernt hatte, dann, dass Beziehungen von größter Bedeutung waren. Vielleicht wurde er ja auch zum Realisten.
Und dennoch. Und dennoch. Er konnte Harkness’ Angebot unmöglich annehmen.
Oder doch?
Harkness lächelte erneut, das erste natürliche Lächeln, seit diese eigentliche Unterhaltung begonnen hatte. »Sie grübeln zu viel, James. Das ist ein Traumjob; einer, den Sie und Ihr Bruder gebrauchen könnten. Bedenken Sie nur: wenig Arbeit, ein kurzes Gutachten und die tiefe Dankbarkeit des Beauftragten.«
Das musste ihm der andere nicht sagen. James sah sich in dem Büro um und betrachtete die Stapel von Akten, die sich im Schrank, auf dem Schreibtisch und auf dem Boden türmten, die schmutzigen Wände und die klapprige Einrichtung. Wollte er diesen alten Freund der Familie wirklich unter die Lupe nehmen? Wie konnte er gegen ihn aussagen? Oder für ihn, gegen sein besseres Wissen?
Andrerseits, was für ein feiger Grund, die Arbeit abzulehnen. Wenn er die Aufgabe übernahm, dann nicht als Harkness’ Schoßhund. Er würde genau das sein, was der Beauftragte verlangte: ein unabhängiger Ingenieur. Sein eigener Berufsstolz gebot ihm, unparteiisch zu sein. Aber wer würde ihm glauben, wenn die lange Familienbekanntschaft mit Harkness herauskam? Aus diesem Grund musste er den Auftrag ablehnen, so verlockend er auch war. Er würde einen anderen Weg finden, um wichtige Beziehungen zu knüpfen.
»Sie sind ein erstklassiger Bauingenieur, Easton – beide, Ihr Bruder und Sie –, und ich dachte, dass es für Ihre Zukunft von Nutzen sein könnte, den leitenden Beauftragten des Arbeitsausschusses kennenzulernen.«
Warum versuchte Harkness, ihm den Job so schmackhaft zu machen? Wie viele Kandidaten hatten bereits abgelehnt und aus welchem Grund? James wusste, dass er nicht der überragende Ingenieur seiner Generation war – noch nicht zumindest. Das Bauunternehmen Easton war eine kleine Firma, die sich noch nicht durchgesetzt hatte. Für niemanden wäre er die erste Wahl.
»Warum ich?«, fragte er langsam.
Harkness sah ihn überrascht an. »Nun, ich habe doch soeben gesagt, dass Sie ein tadelloser Ingenieur sind, erstklassig … und natürlich machen mich unsere lange Freundschaft und mein liebevolles Angedenken an Ihren Vater froh, Ihnen einen Gefallen zu tun. Sie zweifeln Ihre Fähigkeit doch nicht an, eine einfache Beurteilung der Sicherheitsvorkehrungen auf der Baustelle vorzunehmen, oder?«
»Nein«, sagte James. Er dachte fieberhaft nach. Zu fieberhaft vielleicht. Normalerweise war er nicht der zögerliche Typ, aber heute war er gleichermaßen angezogen und abgestoßen. Und dann kam ihm die Lösung. »Ich würde die Arbeit gerne annehmen, wenn ich ganz unabhängig vom Beauftragten persönlich eingesetzt würde.«
»Aber mein lieber junger Mann, das kommt doch aufs selbe heraus: Wie ich schon erwähnt habe, hat der Beauftragte die Sache ganz in meine Hände gelegt. Meine Wahl ist auch seine Wahl.« Harkness’ nachsichtiger Ton deutete an, dass er James für begriffsstutzig hielt.
»Bei allem Respekt, Sir, das ist keineswegs dasselbe.«
»Sie waren schon immer störrisch.« Harkness lächelte ihn an, wenn auch etwas gezwungen. »Aber Sie sind kein Narr. Sind Sie gewillt, die Vorteile, die der Auftrag Ihnen und Ihrem Bruder bringen wird, für eine bloße Formalität zu riskieren?«
James zog scharf die Luft ein. »Ja, Sir, das bin ich.« Der Kompromiss war zwar nicht perfekt, sagte sein nörgelndes Gewissen, aber er schmerzte weniger, als den verlockenden Auftrag rundweg abzulehnen.
Harkness sah verärgert aus. »Nun gut. Ich werde dem Beauftragten Ihre – Vorbehalte – melden. Um Ihretwillen hoffe ich, dass er sich erweichen lässt, Ihren Flausen entgegenzukommen.«
Auf dem Rückweg zur Kutsche blieb James zögernd am Tor stehen und beobachtete die Handwerker bei der Arbeit. Es war schwierig, genau zu sagen, was auf der Baustelle nicht stimmte, aber er hatte den starken Eindruck, dass im Hof des Palastes etwas nicht in Ordnung war. Viele machten sich über Instinkt und Ahnungen lustig, aber er hatte vor Jahren gelernt, sich auf seinen Instinkt zu verlassen. Dieser Auftrag – wenn er ihn denn bekäme – würde nicht einfach werden.
Er erschauerte, dann warf er kurz einen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob Barker das bemerkt hatte. Genau in dem Moment rannte ein dunkelhaariger Bengel quer über den Hof. James’ Augen folgten ihm erst automatisch – dann ganz bewusst. Er runzelte die Stirn. Der Bursche kam ihm irgendwie bekannt vor. War etwas Besonders an der Art, wie er sich bewegte? Nein. Vielleicht das Profil – hatte er den Jungen schon mal gesehen? James blinzelte und schüttelte den Kopf. Unmöglich, in dieser Millionenstadt einen Zwölfjährigen unter vielen anderen zu identifizieren.
Die einzige vernünftige Erklärung war, dass der Junge etwas von Alfred Quigley an sich hatte. Seit dem Mord an seinem jungen Helfer vor mehr als einem Jahr verfolgten James die Bilder des mageren, findigen Burschen. Wahrscheinlich für immer.
Wieder schüttelte er den Kopf, um den Nebel zu vertreiben – und dann stellte er fest, dass er von Nebel umgeben war. Alfred Quigley war eine Erinnerung, die unweigerlich zu einer anderen führte; eine, bei der zu verweilen er sich nicht erlauben konnte. Während des vergangenen Jahres war es ihm gelungen, immer seltener an Mary Quinn zu denken. Aber selbst heute noch, wenn er seinen Gedanken freien Lauf ließ …
Nein. Es gab keinen Grund, ihnen nachzuhängen.
Absolut keinen.
James stieg wieder in die Kutsche, ohne Barkers hilfreiche Hand in Anspruch zu nehmen. Doch als er sich auf die gepolsterte Bank fallen ließ, fröstelte er wieder.
Instinkt.


Sieben

Jemand starrte sie an. Mary konnte es spüren wie einen warmen Sonnenfleck im Nacken. Aber als sie sich umdrehte, war da niemand; nur ein großer dünner Mann, der das Gelände verließ. Stirnrunzelnd sah sie ihm nach. Seinen Bewegungen nach war er älter oder gebrechlich oder so was. Abgesehen davon unterschied ihn nichts von den Dutzenden anzugtragender Herren mit Hut rund um das Parlament.
Und dennoch.
Immer noch mit gerunzelter Stirn beobachtete sie, wie er in eine Kutsche stieg. Irgendetwas daran kam ihr vertraut vor. Der Kutscher war ein durchschnittlicher Mann mittleren Alters. Den hatte sie schon mal gesehen. Sie versuchte sich zu erinnern, wo und wann, da verschwand die Kutsche schon im Verkehrsstrom. Sie starrte hinterher.
»’n Geist gesehen, oder was?«, meldete sich hinter ihr eine Stimme.
Erschrocken drehte sie sich um und sah Jenkins, der sie spöttisch angrinste. »Ja, den Geist vom Uhrenturm.«
Er schnaubte. »Ein Geist hilft dir auch nicht beim Ziegeltragen.«
Sie seufzte. »Ja. Ganz schön schwere Arbeit.«
»Ziegeltragen? Das ist doch kinderleicht. Wie viele nimmst du auf einmal?«
»Drei.«
»Drei! Bist wohl ein zimperliches Mädchen!«
»Du würdest doch auch nicht mehr schaffen.« Sie sah sich um, aber es war kein Maurer zu sehen. Gut. Ein bisschen Plaudern mit Jenkins, vielleicht konnte sie ihn ja zurück zum Thema Wick locken.
»Dann schau mal zu!« Er lehnte die Tragmulde an eine Wand und belud sie sorgfältig. Er legte die Backsteine so hinein, dass das Gewicht gut verteilt war. »Bist du bereit?«, rief er, als die Trage voll war.
»Sechs Backsteine, das ist wahnsinnig schwer«, sagte sie.
»Mit dieser Methode ist das gar nichts«, behauptete er großspurig. »Kinderleicht, wie ich gesagt hab.«
»Wie du meinst.«
Jenkins stemmte sich unter die Trage und hob sie mit enormer Kraftaufwendung über die Schulter. Theoretisch hätte es klappen können. Praktisch war er jedoch viel zu klein und schwach dafür: Der lange Stab der Mulde, der eigentlich für einen ausgewachsenen Mann gedacht war, ließ die Ladung von sechs Backsteinen gefährlich über seinem Kopf wanken.
Mary streckte die Hand aus, um das Gerät im Gleichgewicht zu halten.
»Das schaff ich schon allein!«, beharrte Jenkins. Sein Gesicht war vor Anstrengung schon rot angelaufen.
»Lass mich doch helfen!«
»Lass mich in Ruhe!« Er schlug nach ihrer ausgestreckten Hand und verlor damit das letzte bisschen Kontrolle über die Tragmulde. Mary hatte gerade noch genug Zeit, aus dem Weg zu springen, bevor die Ziegelsteine zu Boden krachten.
»Was zum Teufel ist denn hier los?« Das Gebrüll kam von einem Mann in fünfzig Metern Entfernung, der vor Wut kochte.
Sie erstarrte schuldbewusst.
Jenkins befreite sich aus dem Backsteinhaufen und wollte gerade davonlaufen, aber Keenan war schon fast bei ihnen. Einen Augenblick später hatte er beide am Ohr gepackt.
Jenkins jaulte auf.
Mary zog scharf die Luft ein, gab aber sonst keinen Mucks von sich.
»Halt diesen Bengel mal«, knurrte Keenan und schubste Jenkins zu einem anderen Mann. Mary hatte keine Möglichkeit zu sehen, wer es war. Dann wandte er ihr seine volle Aufmerksamkeit zu und schüttelte sie wie ein nasses und zerknülltes Wäschestück. Ihr Kopf flog hin und her und Tränen schossen ihr in die Augen. »Was glaubst du eigentlich, wo zum Teufel du hier bist? In der Kinderschule vom kleinen Lord Fauntleroy?«, knurrte Keenan. »Das hier ist eine Baustelle, du elender Rotzbengel!« Er schien keine Antwort zu erwarten und hörte auch nicht lange genug auf, sie zu schütteln, um ihr die Möglichkeit dazu zu geben. »So was Blödes und Bescheuertes zu machen! Warum ist dieser Balg von Jenkins überhaupt bei dir? Warum schleppst du keine Ziegel? Was zum Teufel spielst du da eigentlich, Quinn?«
Er hätte sie womöglich weitergeschüttelt, bis sie ohnmächtig wurde, aber irgendwo in dem Ausbruch von Wut und trotz ihres Anfalls von Schwindel hörte Mary ganz schwach eine beruhigende Stimme. »Komm schon, Keenan, er ist doch noch ein Kind. Verhau ihn, wenn du meinst, aber schüttel ihn nicht zu Tode.«
Ein paar schreckliche Sekunden ging es unvermindert weiter. Dann ließ das Schütteln nach und hörte schließlich ganz auf. Langsam kam die Erde wieder vom Kopf auf die Füße. Die Sternchen vor ihren Augen verflogen. Sie konnte wieder Gesichter erkennen, vor allem Keenans wutentbrannte Fratze dicht vor ihrem Gesicht.
Statt erleichtert zu sein, wurde Mary von kochender Wut erfüllt. Sie hatte gute Lust, auf Keenan loszugehen, in zu treten und zu boxen und zu beißen, bis er wusste, was sie gerade fühlte. Aber trotz des impulsiven Anfalls von Zorn überwog doch ein Rest von Vernunft: Keenan könnte sie zu Brei schlagen. Er war ein großer, kräftiger Mann und sie ein zierliches Mädchen. Mit ihm konnte sie sich nicht messen.
Sie stand so still, wie sie konnte, schnappte immer wieder nach Luft und funkelte ihn durch ihre zerzausten Haare an. Mehrere Minuten standen sie da, Maurer und Hilfskraft, und starrten sich voller Hass an. Auch Keenan keuchte. Mühsam wandte er den Blick von ihr dem Backsteinhaufen zu: drei waren angeschlagen, einer entzwei. Nur gut, dass Jenkins so klein war; wenn die Steine von weiter oben gefallen wären, hätten sie alle zerbrechen können.
»Die angeschlagenen können wir noch verwenden«, sagte Stubbs einlenkend und hob sie mit den zwei unbeschädigten Ziegeln auf. »Wir drehen sie einfach um.«
Keenan grunzte. »Hast du ja noch mal Glück gehabt«, murmelte er. »Gehen nur vier Pence von deinem Lohn ab, für den kaputten.«
Sie zwang sich zu einem Nicken.
»Aber eine Lektion kriegst du trotzdem ab«, fuhr er mit grimmiger Genugtuung fort. »Dann wirst du klüger sein, als auf einer Baustelle Unsinn zu treiben. Und das gilt auch für dich.« Er fuhr herum und deutete mit dem Finger auf Jenkins, der schlaff in Smith’ Griff hing. »Hier, halt den mal fest!«, knurrte Keenan und schubste Mary in Reids Richtung.
Sie stolperte, wurde dann jedoch von einer festen, aber gleichgültigen Hand gepackt. Reids Hände lagen auf ihren Schultern, und sie war froh, dass er sie dort gepackt hatte. Ihre Brust war zwar fest umwickelt, aber die Bandagen konnten auffallen, wenn er sie um den Oberkörper gefasst hätte. Bei dem Gedanken legte ihr Puls, der sowieso schon raste, noch ein bisschen zu. Neben ihrer Wut verspürte sie auf einmal einen Stich ganz anderer Art: Angst.
Sie war zu klug, um sich herauszureden – oder noch schlimmer, um um Nachsicht zu betteln. Stattdessen starrte sie Keenan trotzig an, der seinen Gürtel löste. Stand ganz still, während er ihn einmal um die Hand legte und die Dicke des Leders und das Gewicht der Schnalle prüfte.
»So«, sagte er mit ungewohnt leiser Stimme. »Wer zuerst?« Er sah von Mary zu Jenkins und ein unangenehmes Lächeln umspielte seine Lippen.
Schweigen. Mary sah nicht zu Jenkins; sah keinen an außer Keenan. Sie hasste ihn mit jeder Faser und machte sich nicht die Mühe, das zu verheimlichen. All ihre Sinne waren in Alarmbereitschaft. Sie hörte Verkehrsgeräusche, sowohl vom Fluss als auch von der Straße hinter der Baustelle, sie spürte die Schwüle der Luft auf der Stirn, den rauen Hemdkragen an ihrem Hals und schmeckte den bitteren Hass in ihrem Mund; und neben den klebrigen, unterschiedlichen Gerüchen der Stadt konnte sie plötzlich etwas Neues und Beißendes und Warmes riechen. Wie Ammoniak …
Jenkins, der neben ihr stand, wimmerte leise, und sie begriff plötzlich, was passiert war. Ein rascher Blick bestätigte es: Seine Hose klebte mit einem dunklen Fleck an seinem Bein und eine kleine Pfütze bildete sich neben seinem rechten Fuß.
Keenan war es auch nicht entgangen. Ein sadistisches Grinsen verzerrte seinen Mund, und er starrte Jenkins mit einem Blick an, als sei er ein kaputtes Stück Werkzeug. »Kleiner Dreckskerl. Das darfst du wohl zu Hause bei deiner Mami, was?«
Jenkins gab einen erstickten, rasselnden Laut von sich.
»Wie bitte?«
Mary starrte Jenkins an und flehte ihn stumm an, sich zu wehren. Je mehr Angst er zeigte, je weniger Kontrolle er über seinen Körper und seine Stimme hatte, desto mehr würde Keenan die Situation genießen und voll ausnutzen. Aber Jenkins war von Sinnen vor Angst. Er konnte seine Blase und seine Stimme so wenig kontrollieren wie Mary das Wetter.
»Keine Antwort?« Keenan Stimme war immer noch gefährlich sanft.
Jenkins zitterte jetzt so heftig, dass seine Zähne klapperten.
»Ekelhaft«, sagte Keenan. »Her mit ihm, Smith.«
Mit einer raschen Bewegung griff Keenan nach Jenkins und zog ihm die nasse Hose herunter. Jegliches Mitleid, das Mary für den Jungen gefühlt hatte, wurde von zunehmender Panik verdrängt. Das war’s dann wohl. In ein paar Minuten würde sie ganz wörtlich öffentlich bloßgestellt. Ein leises Zittern durchlief ihren Hals und breitete sich in die Gliedmaßen aus. Verzweifelt kämpfte sie dagegen an, aber vergeblich. Ihr Lungen verkrampften sich, sie bekam nicht genug Luft.
»Ruhig«, murmelte Reid leise und drückte ihr fest die Schultern. »Ganz ruhig, Junge.«
Er klingt, als ob er ein Pferd beruhigt, dachte sie hysterisch. 
Der Gürtel pfiff tatsächlich etwas, als er durch die Luft sauste; das war nicht nur ein Klischee. Als er auf Jenkins’ blassen, dünnen Hintern traf, machte er ein sattes, lautes Zack, das deutlich auf der inzwischen vollkommen stillen Baustelle zu hören war. Alle hatten ihr Werkzeug beiseitegelegt; alle sahen zu. Abgesehen von dem Rhythmus des Gürtels – pfiiiie-zack, pfiiiie-zack – waren nur Jenkins’ halb unterdrückte Schreie und Keenans angestrengtes Grunzen zu vernehmen.
Zwei Schläge.
Drei.
Nach dem vierten Schlag zeigte sich ein leuchtend roter Blutstriemen. Mary zwang sich hinzusehen, sich die Details zu merken: die absolute Stille um sie herum, die Männer, die praktisch den Atem anhielten, statt Keenan an seiner Vorführung zu hindern. Keiner schritt ein; keiner protestierte. Sie hatten Spaß an der Sache, die dreckigen Schweine.
Fünf.
Kleine Blutrinnsale liefen die Beine des Jungen entlang, tropften auf seine Hose und den staubigen Boden.
Sechs.
Jenkins hörte zu schreien auf und weinte nur noch, ein klagendes, kindliches Geräusch, das sogar Marys anhaltende Panik durchdrang: Was für Folgen würde so ein brutales Auspeitschen bei so einem zarten, unterernährten Jungen haben? Würde Keenan klug genug sein, aufzuhören, ehe er ihn zum Krüppel schlug, oder war ihm das egal?
Sieben.
Gab es nichts, was sie tun konnte? Gar nichts?
Acht.
Sie schmeckte Blut. Warum? Sie musste sich auf die Lippe gebissen haben.
»Keenan.« Die Stimme kam von über ihrem Kopf.
Pfiiiie-ZACK. 
Pfiiiie-ZACK. 
»Keenan!« Etwas lauter diesmal. »Genug, Mann!«
Eine Unterbrechung des Rhythmusses. »Halt’s Maul, Reid.«
Es ging weiter. Elf?
Schweiß tropfte ihr in die Augen. Das Brennen war eine willkommene Ablenkung von ihren zitternden Gliedmaßen und ihrer blockierten Lunge. Die Schmerzen waren ihr egal. Sie wollte nur, dass sie ihre Bloßstellung schon hinter sich hatte.
Und dann ein Schrei, schrill, aber gebieterisch. »Was zum Kuckuck macht ihr da?«
Wie sieht es denn aus? Zum Glück kroch das hysterische Kichern in ihrem Hals nicht hoch genug, um gehört zu werden.
Keenan holte ein letztes Mal mit dem Gürtel aus, aber schon halbherziger, als wisse er, dass das Spiel vorüber war.
»Und was steht ihr alle rum? Zurück an die Arbeit, alle zusammen! Außer dir, Keenan. Was hat das zu bedeuten?« Mr Harkness stand vor ihnen. Langsam verzogen sich die anderen Handwerker zu ihrer Arbeit.
Keenans Blick war rebellisch. Er starrte Harkness eine Weile an. Seine Brust hob und senkte sich rasch. »Ach, Mr Harkness, Sir«, sagte er schließlich, und seine Stimme klang samtig und gefährlich, »wie nett von Ihnen, dass Sie sich um die Disziplin auf der Baustelle kümmern.«
Leuchtend rote Flecken erschienen auf Harkness’ Wangen und seiner Glatze. »Ich fragte, was das alles zu bedeuten hat?!« Seine Stimme war schrill und sein Auge zuckte wie wild.
Wieder Schweigen. Das einzige Geräusch war Jenkins’ Schluchzen. Schließlich sagte Keenan: »Die Jungen haben eine Strafe verdient.«
»Wofür?«
»Unsinn treiben. Baumaterial kaputt machen.«
Harkness holte tief Luft und sah Mary an. »Stimmt das?«
Aus dem Augenwinkel sah sie, wie sich Keenans Gesicht vor Wut verzog. »Ja, Sir.«
Harkness machte ein überraschtes Gesicht. »Ihr habt Keenans Material mit Absicht beschädigt?«
»Nicht mit Absicht, Sir. Aber Jenkins und ich haben einen Backstein zerbrochen.«
»Einen Backstein!« Harkness fuhr zu Keenan herum. »Du schlägst zwei Kinder halb tot wegen einem geborstenen Backstein?«
»Ich hab sie bestraft, weil sie Unsinn gemacht haben, sie dürfen nicht mit dem Werkzeug rumspielen. Der Schaden hätte viel größer sein können.«
Harkness’ Gesicht wurde kreidebleich. Durch zusammengebissene Zähne sagte er: »Wenn du nicht willst, dass deine gesamte Kolonne entlassen wird, dann denk gefälligst daran, wer auf dieser Baustelle das Sagen hat, Keenan. Quinn wird von euch abgezogen. Ihr müsst eben in Unterzahl arbeiten, bis du einen neuen Maurer gefunden hast, und ich erwarte die gleiche Arbeitsleistung wie immer.«
Keenans roter Kopf wurde noch dunkler, aber er erwiderte nichts.
»Hast du gehört und verstanden?«, brüllte Harkness.
»Ja. Sir.« Er spuckte die Worte förmlich aus, als würden sie bitter schmecken. »Und ich merke mir den Vorfall, Sir.«
Falls Harkness die Drohung zu schaffen machte, ließ er sich nichts anmerken. »Kommt mit, Kinder«, sagte er und winkte Mary und Jenkins zu, und Mary merkte plötzlich, dass sie die Luft angehalten hatte. Obwohl die anderen Arbeiter so taten, als würden sie zu ihrer Arbeit zurückkehren, starrten sie ungeniert herüber, als sie vorbeigingen: Harkness vorneweg, Jenkins humpelnd, Mary ungeschoren.
Sie konnte Keenans Blick in ihrem Rücken spüren. Es war keineswegs wie ein warmer Sonnenfleck; eher wie ein eiskalter Bohrer durch den Schädel. Sie war völlig durcheinander und ihre Beine waren weich wie Gummi. Sie zitterte immer noch, obwohl es jetzt die Erleichterung war. Doch während sie Harkness und Jenkins folgte, fragte sie sich bereits, was Harkness’ Einschreiten bedeutete. Er hatte nicht rechtzeitig eingegriffen, um Jenkins vor dem schlimmen Auspeitschen zu retten. Aber indem er sie vor einem ähnlichen Schicksal bewahrt hatte, hatte Harkness ihre Rolle gerettet und damit den gesamten Einsatz. Sie musste sich fragen, ob er die Wahrheit kannte, zumindest teilweise. Und wenn ja, was er nun erwartete.


Acht
Miss Phlox’ Gästehaus

Coral Street, Lambeth 
Am Abend summte die Coral Street vor Leben. Kinder und Frauen unterhielten sich quer über die Straße oder über Gartenmauern hinweg. Wäsche wurde auf Leinen aufgehängt, umherziehende Händler bestückten ihre Schubkarren für den abendlichen Verkauf, ein Schirmmacher war vor einem Hauseingang bei der Arbeit. Diese Art von heimeligem, häuslichem Leben versetzte Mary noch immer einen schmerzlichen Stich. Wäre ihr Vater noch am Leben gewesen, hätte so das Schicksal ihrer Familie aussehen können: ein bescheidenes, aber gemütliches Zuhause, jüngere Brüder und Schwestern und ein gemeinsames Essen jeden Abend.
So müde sie auch war, wusste Mary, dass das unwahrscheinlich war. Ihre Eltern waren sehr arm gewesen, ihr Vater war öfter auf See als zu Hause, ihre jüngeren Geschwister waren tot geboren. Dennoch klammerte sie sich trotzig an diese Vorstellung. Ihr Vater war ein mutiger, intelligenter Mann von Prinzipien gewesen und sein Tod hatte ihre Familie zerstört. Automatisch glitt ihre Hand an ihren Hals, um den Jadeanhänger zu berühren, den er ihr hinterlassen hatte. Aber sofort fiel ihr ein, dass er ja weit weg war: Er lag sicher in ihrem Schreibtisch in der Akademie, zusammen mit ihrer eigentlichen Identität als Frau. Zurzeit war sie nur ein Junge namens Mark, und wenn sie die ganze Geschichte nicht völlig vermasseln wollte, dann merkte sie sich das mal besser.
Sie betrat die Pension von Miss Phlox durch die Seitentür. Ein Schritt, und sie war umhüllt von dem heißen, dichten Dunst des Waschtages: kochendes Wasser, Kernseife, Bleiche und heiße Leinenstärke. Winnie, das Mädchen für alles, bügelte in der Küche Betttücher und sah auf, als Mary eintrat. »Abendessen ist in der Speisekammer.« Ihre Stimme war atemlos, sodass sie noch jünger klang als ihre zwölf oder dreizehn Jahre.
»Danke.« Mary war plötzlich heißhungrig, und innerhalb von kürzester Zeit hatte sie die zwei dünnen Brotscheiben mit Butter verschlungen, die das »Abendessen« waren.
Winnie stellte das Eisen zum Aufheizen in die Glut und goss Mary einen kleinen Becher Bier ein. Ihr Blick war auf Marys Gesicht gerichtet. Als Mary sie ebenfalls ansah, wandte sie den Blick ab, doch im nächsten Augenblick starrte sie sie schon wieder an. Sie war seit ihrer ersten Begegnung fasziniert von »Mark« Quinn.
Mary trank ihr Bier und versuchte, so zu tun, als würde sie es nicht bemerken. Es gab viele mögliche Gründe, warum Winnie sie anstarrte. Sie war neu hier; vielleicht hatte sie auch schmutzige Streifen im Gesicht; vielleicht … Mary gab es auf. Sie wusste nur zu gut, warum sie das Mädchen so neugierig anstarrte: Winnie war Chinesin, wie Marys Vater, und deshalb interessierte sie Marys Aussehen. Schwarzes Haar. Die ebenmäßigen Züge. Das »Exotische«, von dem die Leute so oft redeten.
Mary verließ die Küche so schnell wie möglich. Sie hatte keine Ahnung, wie sie auf Winnies Neugier reagieren sollte, und wollte jedem Gespräch mit dem Mädchen ausweichen, bis sie sich eine Strategie zurechtgelegt hatte. Sollte sie alles abstreiten? Schließlich war ihr asiatischer Einschlag nicht eindeutig zu sehen. Ihr Gesicht war hellhäutig, ihre Augen rund, sodass sie meistens als der dunkelhaarige irische Typ durchging. Selbst hartnäckige Frager wollten im Allgemeinen wissen, ob sie aus Spanien oder Italien war. Das passte Mary ganz gut. Sie hatte überhaupt keine Lust, ihre chinesische Abstammung einzugestehen und sich mit den Fragen und Feindseligkeiten auseinanderzusetzen, die unweigerlich kamen. Auf jeden Fall noch nicht. Sie schob die Gedanken beiseite, stieg in den zweiten Stock zu ihrem Zimmer und wappnete sich für die nächste Herausforderung.
Ein Mann saß auf dem Bett, zog sich die Stiefel aus und erfüllte den Raum mit dem Geruch nach Schweißfüßen. Als sich die Tür öffnete, blickte er auf. Sein Blick war zugleich argwöhnisch und abgespannt.
»Hallo«, brachte sie nervös hervor.
»’lo.«
Wie verhielt man sich unter solchen Umständen? Später würde sie das Bett mit diesem Fremden teilen – eine ungemütliche Tatsache in billigen Absteigen mit teuren Betten. Aber wie viel redeten Männer untereinander? Wie würden sie festlegen, wer auf welcher Seite schlief? Und wie um Himmels willen konnte sie ihr Geheimnis vor ihm bewahren? »Ich heiße Quinn«, sagte sie zaghaft.
Er nickte. »Rogers.«
Als offensichtlich wurde, dass er sonst nichts sagen wollte, hängte sie ihre Kappe und Jacke an einem Haken hinter der Tür auf. An dem kleinen Waschtisch war die Wasserkanne halb gefüllt und das kratzige Handtuch war sorgfältig nur auf einer Hälfte benutzt. Sie wusch sich schnell, indem sie sich das Gesicht und den Hals schrubbte und ihr Haar nass machte, um den Baustaub loszuwerden. Mehr würde sie in der nächsten Zeit nicht machen können. Bei Miss Phlox kostete ein Bad extra und war nur Mittwoch und Samstag zu haben. Aber obwohl sie das Geld gehabt hätte, gab es keine Möglichkeit, dabei ungestört zu sein.
Sie hielt es in dem Raum unter dem steten Blick von Rogers nicht aus. Sein Blick war nicht feindselig, entschied sie – eher enttäuscht, feststellen zu müssen, dass er nicht allein blieb. Sie konnte genau nachvollziehen, was er fühlte. Sie musste etwas unternehmen. Irgendetwas, statt hier in dem erdrückenden Schweigen sitzen zu bleiben.
Der Weg zurück nach Westminster durch die Dämmerung kam ihr diesmal lang vor. In den Straßen schienen hinter den Gardinen gelbe Lichter. Das wirkte behaglich, und Mary spürte das scharfe, bittersüße Verlangen, daheim in der Akademie zu sein. Normalerweise war die Aussicht auf einen Sessel und eine Tasse Tee eher langweilig; heute Abend erschien sie ihr so verlockend wie nie zuvor. Die Straßen wurden merklich ruhiger, als sie die Brücke überquerte und den Stadtteil Westminster betrat. Es war kein Wohngebiet und in dieser Gegend herrschte nur tagsüber Betrieb. Ihre Füße schmerzten. Sie hatte Muskelkater. Und sie gähnte so herzhaft, dass sie fast mit der schemenhaften Gestalt zusammenstieß, die an dem Holzzaun entlangschlich, der die Baustelle von der Straße trennte.
Ihre Ausbildung rettete sie. Ehe sie den Mann richtig wahrnahm und einen Plan schmieden konnte, hatte sie sich in den Schatten geduckt und verharrte bewegungslos. Trotzdem schien der Mann argwöhnisch: Auch er blieb stehen und sah über die Schulter die Straße entlang. Nach einigen sich hinziehenden Sekunden ging er weiter, jedoch vorsichtiger jetzt, und er sah sich immer wieder um.
Mary blieb wie angewurzelt stehen, den Rücken an den Zaun gedrückt. Der Mann war groß und sah kräftig aus, wenn sie seine Züge auch nicht erkennen und sein Profil in dem schwachen Licht nicht ausmachen konnte. Er trug eine Jacke und eine Hose, keinen Anzug, aber dieses Detail war eher unbedeutend, denn wer schlich schon in seinem Sonntagsstaat herum? Es hätte jeder sein können.
Er verschwendete keine Zeit auf das Vorhängeschloss am Tor, sondern suchte sich ein Stück des Bretterzauns aus. Erneut sah er sich rasch um. Dann zog er einen kleinen, gebogenen Gegenstand aus seiner Tasche. Mit kurzem, kräftigem Druck in Hüfthöhe stieß er ihn in den hohen Bretterzaun. Es war eine kurze, heftige Geste, so ähnlich, als würde man jemandem einen Dolch in den Schenkel stechen. Wieder ließ er den Blick über die Straße gleiten. In der Gewissheit, dass er nicht beobachtet wurde, schien er auf einmal mit einer einzigen katzengleichen Bewegung die Bretterwand hochzusteigen. Oben hielt er kurz an, dann schwang er sich hinüber und landete fast lautlos auf der anderen Seite.
Mary grinste und glitt aus ihrem Versteck zu der Stelle, wo er gestanden hatte. Richtig, dort steckte ein kleiner, sichelförmiger Krampen in der Wand. Er war nur fünf Zentimeter lang und gut zwei Zentimeter breit, aber er bot einem geübten Benutzer einen Tritt, mit dessen Hilfe er über den Zaun kam. In der Vergangenheit hatte sie bisweilen Ähnliches benutzt.
Sie betrachtete den Kletterhaken nachdenklich. Unmöglich, dem Mann nicht zu folgen. Die Schwierigkeit war nur, dass er mit ziemlicher Sicherheit auf Harkness’ Büro zusteuerte, das dieser Stelle genau gegenüberlag. Sie konnte diesen Weg also wohl kaum nehmen, ohne bemerkt zu werden. Sie konnte den Krampen auch nicht an einer anderen Stelle des Zauns einsetzen; er würde ihn auf jeden Fall vermissen. Nein, sie musste ihren eigenen Weg hinein finden. Und diese Herausforderung erschien ihr sowohl anziehend als auch aufputschend.
Als Erstes musste sie herausfinden, wo die Nachtwächter steckten. Es gab zwei, erinnerte sie sich, die sich am Ende des Arbeitstags bei Harkness meldeten. Sicher gab es noch weitere, die Unterhaus und Oberhaus bewachten, aber sie nahm mal an, dass die innerhalb ihres Wirkungsbereichs blieben. Vorsicht kämpfte mit Ungestüm. Die Vorsicht siegte: Ein Zeichen, wie weit sie seit dem Beginn ihrer Ausbildung gekommen war, stellte sie mit leichtem Stolz fest. Sie lief um die Baustelle herum, lauschte aufmerksam und hielt Ausschau nach dem verräterischen Schimmern der Nachtwächterlaternen.
Nichts.
Schliefen sie? Tratschten sie gemütlich in einem abgelegenen Winkel? Was auch immer, ihrer Arbeit gingen sie auf jeden Fall nicht nach. Mary verzog den Mund. Sie verabscheute Nachlässigkeit, wenn es ihre Aufgabe jetzt auch leichter machte. Sie blieb wieder stehen und lauschte. Auf der einen Seite waren die ständigen Geräusche von der Themse zu hören: die schlurfenden Schritte und aufgeregten Rufe von menschlichen und tierischen Plünderern; Stimmen von Bootsführern und das Klatschen ihrer Ruder; Weinen von irgendwoher. Die Geräusche der Stadt von der anderen Seite – Pferdehufe und Wagenräder auf Kopfsteinpflaster, erhobene Stimmen aus Kneipen und Häusern, das ständige Murmeln von Tausenden von Menschen, deren Lebenswege sich kreuzten. Aber die Baustelle selbst war geradezu unheimlich still.
Als Eingang wählte sie die östliche Begrenzung des Geländes. Sie tastete sich am Zaun entlang, bis sie die Stelle erreicht hatte – gefühlt, nicht gesehen –, die sie suchte. Ein Brett des Zauns war hier lose und kippte nach innen, als sie dagegendrückte. Sie lächelte. Ein unbeaufsichtigtes Zaunstück, das nicht im Blickfeld der Straße lag, war eine mächtige Versuchung für Jungen. Jenkins und seine Kumpel hatten diesem Brett wohl so lange zugesetzt, bis es eine praktische Katzenklappe geworden war, durch die sie die Baustelle betreten konnten, ohne dass Harkness es merkte.
Sie war gerade noch klein genug, um sich durch die Lücke zu zwängen. Drinnen blieb sie tief am Boden und lauschte erneut. Immer noch nichts. Eine gute Gelegenheit, um den Blick über die Baustelle gleiten zu lassen. Nachts sahen Orte immer anders aus, und das traf ganz besonders für dieses Baugelände zu, das ihr sogar bei Tag noch ziemlich unvertraut war. Entfernungen und Ausdehnungen wirkten ganz anders. Die Haufen von Baumaterial und die Gerüstteile nahmen seltsame Formen an, unheimlich und komisch zugleich. Und der St. Stephen’s Turm selbst wirkte höher und prachtvoller denn je.
Ein leises Scharren rief sie in die Gegenwart zurück, und sie schlich auf seinen Ursprung zu, irgendwo bei Harkness’ Büro. Seltsamerweise schien in der kleinen Hütte kein Licht zu brennen und der Mann hatte auch keine Laterne dabeigehabt. Die Tür stand jedoch einen Spalt offen. Sie rückte bis zum Türpfosten vor und spähte hinein.
Der einzige Grund, warum sie ihn in der Dunkelheit überhaupt erkennen konnte, war, dass er sich schnell bewegte. Er machte drei entschlossene Schritte auf Harkness’ Schreibtisch zu, griff in die oberste Schublade und steckte etwas ein, ohne es auch nur anzusehen. Ein leichtes Zittern durchrieselte sie: Hier handelte es sich nicht um einen normalen Diebstahl.
Sie machte kein Geräusch, doch plötzlich schien er auf der Hut zu sein – als ob er spüren konnte, dass er beobachtet wurde. Er hielt in der Bewegung inne. Langsam und vorsichtig zog sie sich zurück. Er konnte sie zwar nicht sehen, aber dennoch …
Er fuhr zur Tür herum. Instinktiv glitt sie von der Bürotür weg um die Ecke – und war sofort froh über ihren Schritt. Eine Sekunde später streckte er den Kopf heraus und ließ den Blick durch die dunkle Stille gleiten. Hätte sie einen Moment länger gezögert, wäre sie entdeckt worden. Aber er war noch nicht beruhigt. Er bewegte sich vorsichtig, aber mit beeindruckender Geschwindigkeit, und suchte das Umfeld der Hütte ab. Mary befand sich inzwischen auf dem Rückzug, ohne ihr Opfer aus den Augen zu lassen und im Gegenzug zu seinem Opfer zu werden.
Die seltsame, stumme Verfolgungsjagd dauerte an. Er schien immer überzeugter, dass er etwas oder jemanden finden würde, und Mary eilte schneller auf ihren Ausgang zu. Sie bog um eine Ecke und blieb wie angewurzelt stehen. Verwundert blickte sie die Wand an, die sich vor ihr erhob. Die konnte doch in so kurzer Zeit nicht aus der Erde gewachsen sein. Hatte sie sich verlaufen? Doch dann gewöhnten sich ihre Augen an die Umgebung, und sie merkte, dass die »Wand« ein Schatten war, den eines der umstehenden Gerüste im Mondlicht warf.
Der Mond. Er war herausgekommen, als sie vor der Bürohütte stand und den Dieb beobachtet hatte. In den meisten Nächten wäre er ihr willkommen gewesen, doch heute behinderte er sie bei der Flucht. Sie war nicht nur leichter zu entdecken, alles auf der Baustelle sah in seinem Licht plötzlich anders aus. Nun gut. Sie versuchte sich rasch und geräuschlos weiterzubewegen.
Eine kurze freie Strecke lag jetzt zwischen ihr und dem Zaun. Der Mann, der sie verfolgte, war inzwischen nicht mehr ganz lautlos. War er nicht sicher, wohin er trat? Oder wollte er nur, dass sie ihn hörte, in der Hoffnung, dass sie in Panik geraten und einen Fehler machen würde? Wie auch immer, er war ihr jetzt dicht auf den Fersen. Hatte sie genug Zeit, um das ungeschützte Stück zu überqueren? Sie sah sich um und suchte nach Versteckmöglichkeiten: ein Haufen Schutt, ein Schuppen mit Bauholz, der Eingang zum Turm. Keiner versprach, sie angemessen zu verbergen; und alle Verstecke waren Sackgassen.
Sie holte noch mal tief Luft, egal, ob er es hörte. Es war ihre letzte Chance. So schnell sie konnte, spurtete sie über die freie Fläche, und ihre Stiefel knallten laut auf das Kopfsteinpflaster. Am Zaun angekommen quetschte sie sich durch die enge Lücke. Sie blieb mit ihrer Hose an den Latten hängen und zerkratzte sich Schienbeine und Hüfte. Sie purzelte auf die Straße und lachte in sich hinein, als sie hörte, wir ihr Verfolger sich abmühte und vor sich hin fluchte. Ein Erwachsener würde keinesfalls durch den Spalt passen. Zumindest kein erwachsener Mann.
Sie kam hoch und rannte weiter, auch wenn sie wusste, dass sie es geschafft hatte. Erst, als sie fast bei Miss Phlox’ Pension war, verlangsamte sie ihren Schritt. Es war jetzt stockfinster, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie viel Uhr es sein mochte. Ihre Lungen brannten, die Schrammen an der Hüfte und den Schienbeinen ebenfalls. Als sie durch das schmale Gartentor trat, war sie plötzlich völlig erschöpft. Die breiten Steinstufen sahen herrlich einladend aus; sie hätte sich dort zusammenrollen und auf der Stelle einschlafen können. Stattdessen stolperte sie die zwei Stockwerke hoch und fiel mit allen Kleidern aufs Bett, ohne auf Rogers und sein lautes Schnarchen zu achten. Innerhalb von Sekunden war sie eingeschlafen.


Neun

Leider konnte Mary nicht lange schlafen. Der Morgen brach früh herein und sie schlug die Augen auf. Verkrampft und stockstill lag sie da und überlegte, wo zum Teufel sie eigentlich war und wer da neben ihr lag. Als ihre Erinnerung zurückkehrte, ließ ihre Anspannung etwas nach. Die schäbige, vergilbte Wand, die kratzige, durchhängende Matratze, das Rattern von Karren auf der Straße unten – all das war Teil ihres neuen Lebens in Lambeth. Oder genauer gesagt des Lebens von Mark Quinn.
Neben ihr lag Rogers und schnarchte dröhnend. Er hatte sich ganz in die speckige Decke eingewickelt, die sie eigentlich teilen sollten. Mary war das nur zu recht. Sie lag still da und beobachtete, wie das schwache Licht – man konnte kaum von »Sonnenlicht« sprechen, so grau war es – heller wurde. Tief im Bauch spürte sie einen schneidenden Schmerz. Nicht Hunger, sondern das dringende Bedürfnis, Wasser zu lassen. Aber das konnte sie kaum erledigen, solange Rogers im Zimmer war. Zur Ablenkung zwang sie sich, die gestrigen Ereignisse durchzugehen.
Als Erstes dachte sie an das Schicksal von Peter Jenkins. Nach der Tracht Prügel würde er tagelang nicht richtig gehen können, und es bestand außerdem eine nicht geringe Wahrscheinlichkeit, dass sich seine blutigen Striemen gefährlich entzünden könnten. Doch Harkness hatte ihm seinen Tageslohn gegeben und ihn mit den dürren Worten davongeschickt, dass er schon einen Platz auf der Baustelle für ihn finden würde, sobald er sich erholt habe. Aber selbst wenn Jenkins’ Wunden richtig verheilten und er zu seiner Arbeit zurückkehrte, blieb doch die Frage, wie er bis dahin über die Runden kommen sollte. Ohne Lohn, ohne Arznei. Es war skandalös. Das Mindeste, was sie tun konnte, war, zu versuchen, ihm zu helfen, wenn der abstinenzwütige, Klischees verbreitende, fromme Harkness sonst nichts tat. Sie würde heute mit der Agentur in Verbindung treten und Jenkins’ Adresse herausfinden.
Harkness’ Pflichten gegenüber Jenkins führten zu der Frage nach seiner Beziehung zu den anderen Arbeitern. Obwohl Harkness theoretisch versuchte, eine alkoholfreie Baustelle zu leiten, konnte er einfach nicht verhindern, dass die Männer Bier oder Schnaps tranken. Während der Pausen hatten sie die Möglichkeit, zum Pub zu flitzen, oder sie konnten sich ihren eigenen Flachmann mitbringen. Das bedeutete, dass Harkness entweder sehr naiv war oder einfach nur schlau die Kosten drückte. Auf den meisten Baustellen wurde den Männern Bier als Erfrischung angeboten, bisweilen auch Schnaps, um sie bei feuchtem Wetter aufzuwärmen. Doch wenn Harkness nur Tee zur Verfügung stellte – billigen Tee und davon auch nicht mal genug –, konnte er etwas Geld sparen. Eine geniale Idee: Harkness machte einen kleinen Gewinn bei den Getränkeausgaben, und Jenkins machte einen noch kleineren Gewinn, indem er die Männer versorgte. Die Einzigen, die einen Verlust machten, waren die Arbeiter selbst.
War Harkness der Typ für so etwas? Schwer zu sagen. Abgesehen von seinem unglückseligen Muskelzucken sah er wie jeder andere englische Gentleman mittleren Alters aus mit seinem säuberlich gestutzten Bart und der beginnenden Glatze. Sein Gesicht war weder gütig noch streng und seine wohlgenährten Wangen standen im Gegensatz zu seinen besorgten Stirnfalten und dem Zucken unter dem linken Auge. Also war es gleichermaßen wahrscheinlich und unwahrscheinlich. Abgesehen davon war es im eigentlichen Sinne nicht ungesetzlich, Tee statt Bier anzubieten. Der Kostenplan der Baustelle ließ solche Freiheiten wohl zu.
Ihre Gedanken wanderten zu den Maurern zurück: zu Keenans Gewalttätigkeit, die Fragen bezüglich Reids Prellungen aufwarf. War Reid ein gewohnheitsmäßiger Schlägertyp? Von der Sorte, die betrunken und aggressiv wurde und Gewalt als Ventil brauchte? Oder hatte es mit seinen Prellungen mehr auf sich? Er hatte doch ganz freundlich gewirkt, verglichen mit Keenan. Reids blaues Auge bedeutete vielleicht nichts, aber sie wollte es dennoch nicht außer Acht lassen.
Von der Kirche schlug es sieben und Rogers schnarchte immer noch. Wollte der denn überhaupt nicht aufwachen? Mary blieb still liegen und lauschte den erwachenden Haushaltsgeräuschen. Knarrende Böden. Heftiges Husten. Fußtritte auf den Treppenstufen, die keine Läufer hatten. Draußen betätigte jemand einen Brunnenschwengel und füllte einen Eimer mit Wasser. Bei dem Geplätscher meldete sich ihre Blase heftig. Sollte sie es riskieren? Sie würde zu spät zur Arbeit kommen, wenn sie noch länger wartete. Vielleicht war sie sowieso schon zu spät dran. Aber was, wenn Rogers aufwachte, während sie auf dem Nachttopf saß? Eine quälende halbe Minute lang starrte sie an die Decke. Nein. Sie musste es wagen.
Gerade, als sie vorsichtig die Beine über die Bettkante schwang, ging sein lautes Schnarchen in Niesen über. Sofort legte sie sich wieder zurück, schloss die Augen und stellte sich schlafend. Rogers gähnte, nieste und gähnte wieder. Endlich spürte sie, wie er sich bewegte und aufsetzte. Er grunzte und nieste erneut. Dann zog er mit einem Stöhnen den schweren Eimer unter dem Bett hervor. Es folgte ein langes, spritzendes und zischendes Abschlagen des Wassers, bei dem ihre eigene Blase fast platzte. Mary biss die Zähne zusammen. Sie hörte, wie er seine Stiefel zuschnürte und ein paar Minuten herumstampfte, dann endlich knallte die Tür hinter ihm zu. Sie wartete noch zehn Sekunden – mehr schaffte sie nicht –, dann stürzte sie aus dem Bett und setzte sich auf den fast vollen Eimer.
Blitzartiges Waschen. Ein Schüsselchen Haferbrei. Gestreckter Galopp zum Hof des Parlamentsgebäudes. Als Mary außer Atem und schwitzend ankam, stellte sie fest, dass sie zu den Ersten auf der Baustelle gehörte. Es war seltsam, keiner sprach über den Einbruch letzte Nacht. War er noch nicht bemerkt worden? Harkness’ Büro sah ja immer so aus, als ob es durchwühlt worden sei, es war also nicht wahrscheinlich, dass ein kleineres Durcheinander bemerkt wurde. Und der Mann schien gewusst zu haben, wonach er suchte. Er hatte nur ein paar Sekunden gebraucht, bis er den Gegenstand gefunden hatte. Mary hoffte, dass das die Erklärung dafür war. Die andere – beunruhigendere – Möglichkeit war, dass die Männer nicht darüber reden wollten, solange sie in der Nähe war.
Als sie an den Schreinern vorbeikam, winkte sie einer mit gekrümmtem Zeigefinger herbei.
»Sir?«
»Schon mal Nägel grade geschlagen, Kleiner?«
»Nein, Sir.«
»Na gut. Also, du musst dir dabei Zeit lassen und nicht zu schnell machen. Sonst schlägst du dir auf den Finger und verbiegst den Nagel endgültig, und dann müsste ich dich auch schlagen.« Er kicherte über seinen kleinen Scherz, während er ihr die Technik zeigte. »Siehst du, so. Jetzt versuch du es mal.«
Mary hob den Hammer, den er ihr gegeben hatte, und versuchte seine geschickten Bewegungen nachzumachen. Das Ergebnis war zwar nicht ganz schlimm – sie hatte den Nagel nicht weiter verbogen –, aber gerade war er bei Weitem nicht. Sie zog die Brauen zusammen. »Ich werd gleich besser.«
Der Schreiner schnaubte. »Nicht, wenn du den Hammer so hältst, Junge. Was meinst du, was das ist – ’ne Bratpfanne?« Er zeigte ihr, wie man ihn richtig hielt. »Versuch’s noch mal.«
Nächster Versuch. Schon etwas besser.
»Man merkt, dass du noch nichts Ordentliches gearbeitet hast«, sagte er einigermaßen freundlich. »Hast ja Hände wie ein kleiner Prinz, echt. Versuch’s noch mal.«
Mary wurde rot. Ihre Fingernägel waren zwar schon ziemlich schmutzig, aber sie konnte nicht verbergen, dass sie keine Schwielen hatte. Diesmal ließ sie den Hammer fest heruntersausen und wie durch ein Wunder war der Nagel gerade.
»Genau. So, die da sind für dich«, sagte der Schreiner und ließ einen Lederbeutel klimpern. Etwas daran schien ihn jedoch zu stören und er schaute hinein. »Aber da fehlt ja mehr als die Hälfte! Cam! Wo sind die restlichen Nägel?«
»In dem Beutel«, rief ein untersetzter Mann.
»Den Beutel hab ich!«
»Mehr gibt’s nicht!«
Der Mann zog die Brauen zusammen. »Ist ja komisch. Ich hätt schwören können, dass da mindestens ’ne Menge für zwei Wochen drin is.« Er starrte erneut in den Lederbeutel und runzelte die Stirn. Dann reichte er Mary den Beutel mit einem Achselzucken. »Gib Laut, wenn du fertig bist – vielleicht sind die anderen Nägel bis dahin ja aufgetaucht.«
»Ja, Sir.«
Es war ein faszinierender Einblick in sogenannte »Hilfsarbeit«. Ihre Zeit war praktisch nichts wert – auf jeden Fall weniger als die Kosten für neue Nägel –, aber sie musste noch viel lernen, selbst für diese untergeordneten Tätigkeiten. Die Schreiner ließen sie ziemlich in Ruhe. Es war eine angenehme Abwechslung gegenüber gestern, und Mary wurde mal wieder daran erinnert, wie sehr Arbeitserfahrung von dem jeweiligen Arbeitgeber abhing. Wie musste es sein, sich die ganze Zeit so machtlos zu fühlen?
Die Schreiner arbeiteten nicht weit weg von ihr. Gelegentlich schnappte Mary Fetzen ihrer Unterhaltung auf. In der Hauptsache wollten sie Nachschub von Material voneinander und rissen Witze, während sie ihrem Tagewerk nachgingen. Irgendwann hörte sie, wie einer, der Lemmon hieß, bemerkte: »Harky ist heute Morgen ganz schön daneben.«
Sein Freund grinste. »Ist ja kein Geheimnis, warum.«
»Pscht.« Ein dritter Zimmermann deutete mit dem Kinn in Marys Richtung.
Lemmon warf ihr einen Blick zu. Sie sah sich mit besonderer Konzentration einen verbogenen Nagel an. »Glaubst du …?«
Er zuckte die Schultern. »Wer weiß.«
Die drei Männer sahen eine Weile verstohlen zu ihr hinüber, dann schüttelte Lemmon bestimmt den Kopf. »Ach was. Doch nur ein Kind.« Aber er sprach jetzt ziemlich leise.
»Vor zwei Tagen hier aufgekreuzt? Harkys Schoßhündchen? Kann seinen Arsch nicht von seinem Ellbogen unterscheiden?« Der dritte Mann sprach bewusst lauter, beugte sich vor und präsentierte den unbestreitbaren Beweis: »Und vergesst nicht – Harky hat ihn vor Keenan bewahrt, obwohl der kleine Jenkins so viel abgekriegt hat.«
»Komm schon, kein Kind sollte man so verprügeln.«
»Eben – auch Jenkins nicht, obwohl er ein neugieriger kleiner Hurensohn ist.«
Lemmon schnaubte. »Schon gut. Wofür soll Harky denn ein Schoßhündchen wollen?«
Der misstrauische Zimmermann seufzte entnervt. »Fällt euch Dösköppen denn gar nichts auf? Harky hat die Baustelle doch nicht mehr im Griff. Erst dieser Quatsch mit dem Geist. Dann Wick. Und gestern hat einer von den Glasern gesagt, dass so ein Offizieller kommt, um Harkys Arbeit zu überprüfen. Die wär nicht sauber.«
Lemmon dachte eine Weile nach. »Aber was hat das denn damit zu tun? Was kann denn so ein Lümmel für Harky tun?«
»Lauschen. Geschichten weitererzählen. Dafür sorgen, dass man gefeuert wird …« Er ließ seine Aussage provozierend in der Luft hängen.
Die drei Männer starrten Mary erneut an. Sie versuchte, so zu tun, als merke sie nichts und sei völlig in ihre Arbeit versunken. Als die Schreiner mit ihrer Tuschelei angefangen hatten, hatte sie befürchtet, dass es um ihr Geschlecht ging. Vermuteten sie womöglich, dass »Mark Quinn« doch kein zwölfjähriger Junge war? Aber als sie andeuteten, sie spioniere vielleicht für Harkness, war sie auch nicht gerade erleichtert. Sie waren einfach zu dicht an der Wahrheit.
Die Zimmerleute waren nicht die Einzigen, die ihr argwöhnisch begegneten. Das wurde klar, als der Morgen fortschritt und Mary die Runde machte und Geld für die Rum-Aktion einsammelte. Die Männer zahlten natürlich, aber sie machten nicht mehr so unbeschwerte Scherze wie gestern. Während der Teepause ließen sich die Männer von ihr bedienen, zogen sich zum Reden dann aber in kleine Gruppen zurück. Und bildete sie sich das nur ein oder waren ihre Stimmen gedämpfter als gestern? Es war nicht nur das Fehlen von Peter Jenkins, das sie verstummen ließ. Das Gefühl hatte sie in zunehmendem Maße.


Zehn

James traf zu Fuß im Hof des Parlamentsgebäudes ein. Barker hatte natürlich keine Ahnung davon; er hatte James vor einer halben Stunde am Eingang abgesetzt und war davongefahren, fest überzeugt, dass sein junger Herr direkt hineingehen würde. Stattdessen hatte James die Gelegenheit ergriffen und war um das Parlamentsgebäude herumspaziert. Er betrachtete den Baufortschritt und nahm die Atmosphäre generell auf. Das war seine letzte Gelegenheit, unerkannt hier herumzustöbern, und er hatte vor, das Beste daraus zu machen.
Schon von der Straße aus konnte James sehen, dass die Baustelle schlampig geführt wurde, wie es überall üblich war, und dass den Sicherheitsvorschriften wenig Genüge getan wurde. Die gesamte Ordnung beziehungsweise ihr Fehlen sagte viel aus über die sorglose Haltung gegenüber dem Wert eines Menschen. Wenn er sich nicht gründlich täuschte, setzte Harkness der Anzahl von Leuten, die sich gleichzeitig in dem Glockenturm aufhalten durften, keine Grenzen; es gab keine besonderen Vorsichtsmaßnahmen für das Arbeiten auf hohen Gerüsten und keine regelmäßige Wartung der Ausrüstung. Doch das war alles im Bereich des Üblichen. James hatte den Ruf, auf seinen eigenen Baustellen sehr gewissenhaft zu sein, und er wusste, dass viele seiner Kollegen – vor allem ältere wie Harkness – das für übertrieben hielten.
Und doch hatte ihn Harkness aus irgendeinem Grund gebeten, das Gutachten zu übernehmen. Er fragte sich immer noch, warum. Seiner Jugend wegen? Glaubte Harkness, dass das gleichbedeutend war mit Unerfahrenheit oder dass er beeinflussbar war? Dann war da noch die Beziehung zu seiner Familie. Möglicherweise erwartete Harkness deswegen eine gewisse Rücksicht von James. Da würde er aber bald eine ziemliche Überraschung erleben. James vertraute seinen eigenen Fähigkeiten – so sehr, dass er von manchen für arrogant gehalten wurde, das wusste er –, und er war gänzlich unfähig, nachzugeben, wenn er recht hatte.
Aber vielleicht war er auch zu zynisch. Immerhin war er ein Jahr lang in Indien gewesen und hatte keine Kenntnis vom Klatsch im Gewerbe. Ohne Vorurteile auf eine Arbeitsstelle zu kommen, die so von Gerüchten umwoben war, würde von Vorteil sein. Oder Harkness wollte ihm einfach, wie er gesagte hatte, einen Gefallen tun und ihm helfen, Beziehungen zu knüpfen. James unterdrückte sein ungutes Gefühl und trat durch das Eingangstor. Dabei wurde er auf eine Bewegung aufmerksam: derselbe Laufbursche, den er gestern gesehen hatte. Wieder hatte James das seltsame Gefühl des Wiedererkennens. Wo hatte er dieses Kind schon mal gesehen? Auf den zweiten Blick war es klar, dass der Junge Alfred Quigley keineswegs ähnlich sah. Er war mindestens ein bis zwei Jahre älter und ein ganz anderer Typ. Vielleicht war es der Sohn von einem Bekannten – einem Handwerker, den er mal angestellt hatte. Aber würde das das beinahe verstörende Gefühl von Vertrautheit erklären?
Er merkte, dass er ins Leere starrte. Mit einem Kopfschütteln klopfte er an die Bürotür, etwas lauter, als er vorgehabt hatte. »Harkness?«
»Mein lieber Junge! Oder sollte ich lieber sagen, mein lieber Easton. Wir sind ja jetzt Kollegen.«
James’ Mundwinkel zuckte. »Sie müssen ja ziemlichen Einfluss haben beim Beauftragten, Sir; ganz früh heute Morgen hatte ich schon den Brief mit der Berufung.«
»Das würde ich nicht sagen«, erwiderte Harkness und errötete. »Vielmehr ist es ja eine ziemlich drängende Aufgabe, wie ich gestern schon sagte, und der Beauftragte ist sehr energisch …« Er räusperte sich und sprach schnell weiter. »Also, Sie brauchen wohl Hilfe bei Ihrer Aufgabe …«
»Ich bin gut in der Lage, allein klarzukommen«, sagte James schnell. »Ich hätte die Arbeit nicht angenommen, wenn ich nicht völlig wiederhergestellt wäre.«
»Nein, nein«, sagte Harkness lachend, »ich meinte doch nicht Ihre Gesundheit, mein lieber Junge. Ich meinte nur einen Helfer, der Ihnen beim Vermessen zur Hand geht und dergleichen. Ich habe mir erlaubt, jemanden zu bestimmen – ach, lassen Sie mich ihn einfach herbeirufen.« Er trat aus dem Büro, ehe James etwas erwidern konnte, und kam nach einer Minute mit dem dunkelhaarigen Jungen zurück. »Das ist Mr Easton, der Herr, den ich dir vorstellen wollte«, sagte Harkness. »Easton, das hier ist einer der klügsten Jungen, den einzustellen ich die Freude hatte; ich glaube, er wird Ihnen viel helfen können. Sein Name ist Quinn. Mark Quinn.«
James bekam davon fast nichts mit; er starrte den »Jungen« einfach nur an. Der Boden unter seinen Füßen wankte wie bei einem kleinen Erdbeben, das jeden Nerv seines Körpers erzittern ließ. Er war außerstande, etwas anderes anzusehen als diese Augen. Heute waren sie nussbraun, obwohl er wusste, dass sie manchmal grün schimmerten. Sie waren umrandet von dichten schwarzen Wimpern und einem Schopf von unordentlichem dunklen Haar. Auf dem Gesicht zeigte sich ein Ausdruck von Überraschung und Bestürzung, der ihm sofort unmissverständlich vertraut war.
James wurde blass und spürte, wie ihm das Blut in die Füße schoss. Sein Magen hob sich heftig – wenn auch nicht auf unangenehme Weise. Einen Augenblick stand er einfach nur dumm da und glotzte, während der »Junge« zurückstarrte. Eine Reihe von Gefühlen wechselten sich auf ihrem Gesicht ab: Verlegenheit. Panik. Und noch etwas …
»Du!« Er stieß das Wort zusammen mit einem Schwall Luft hervor – wie ein jungenhaftes Erschrecken, das ihn sehr ärgerte. Es löste außerdem einen Hustenanfall aus. Er beugte sich vornüber und verfluchte seine angeschlagene Gesundheit, während er sich gleichzeitig fragte, wie es möglich sein sollte, ruhig und verbindlich zu wirken, wenn man sich die Lunge aus dem Leib hustete. Als er sich wieder aufrichtete, dröhnte es in seinen Ohren, und vor seinen Augen schwammen dunkle Flecken.
»Mein lieber Junge! Ist alles in Ordnung?«
Er nickte, denn er traute sich noch nicht zu, etwas zu sagen. Ein heimlicher Blick in sein Taschentuch zeigte gottlob kein Blut. Die Sekunden vergingen. Er musste etwas sagen, verdammt. Es kostete ihn einige Mühe, doch er unterbrach Harkness’ wohlmeinendes Gefasel, indem er sagte: »Nur ein leichter Husten; hat rein gar nichts mit Malaria zu tun.« Er sah Mary direkt an, während er sprach, doch ihr Ausdruck war inzwischen vollkommen neutral. Verdammt. Er hatte ihr die Gelegenheit gegeben, sich zu fassen.
»Natürlich …« Harkness klang nicht überzeugt. »Wie ich sagte, Quinn wird Ihnen bestimmt gut zuarbeiten. Er ist ein kluger Bursche, der gerne mehr über unser Gewerbe lernen möchte. Stimmt doch, mein Kleiner?«
»Ja, Sir.«
»Also gut, dann ist das abgemacht. Ich nehme an, Sie würden gerne die Baustelle kennenlernen, Easton?«
 
Er sah so verändert aus, dass sie sich fragte, ob sie ihn überhaupt erkannt hätte. Er war natürlich immer noch hochgewachsen, aber seine Schultern schienen auf einmal zu breit für seine zerbrechliche Figur zu sein. Er war sonnengebräunt, doch statt gesund und entspannt auszusehen, schien er zu beben vor innerer Anspannung. Und sein Gesicht hatte einen scharfen Zug, der ihr neu war. Er hatte immer ernst oder gar streng ausgesehen, aber dieser düstere Ausdruck war neu. Dann hatten sie sich in die Augen geblickt, und sie spürte, wie eine tiefe Wärme sich durch ihren ganzen Körper zog. Natürlich hätte sie ihn erkannt; diese Augen hätte sie überall erkannt. Sie verspürte atemlose Anspannung. Es war auf einmal schwer, den Blick abzuwenden, doch dann gelang es ihr. Hoffentlich hatte das jetzt nicht kokett gewirkt.
Der Rundgang über das Baugelände schien ewig zu dauern. Harkness plapperte nervös, James nickte verständnisvoll, und sie folgte den Männern schweigend. Was für ein absurder, unwahrscheinlicher Streich des Schicksals, dass sie James Easton hier begegnete, als Junge verkleidet. Er hatte einen Gehilfen gefordert oder war das die Idee von Harkness gewesen? Und was verriet das nun wieder darüber, was Harkness mit ihr vorhatte? Er konnte doch unmöglich die Wahrheit über ihre Rolle wissen.
Oder doch?
Und dann waren sie allein. Mary stand bewegungslos da, mit angespannten Nerven, und wartete auf seine Attacke. Ihre Lage war unmöglich und gewissermaßen skandalös, ein perfektes Fressen für die dreisten, unverschämten Feststellungen, die er so gern machte. Zweifellos hatte er sich während der Runde schon ein paar vernichtende, scheinheilige Bemerkungen zurechtgelegt, die er mit seinem üblichen anmaßenden Näseln loswurde. Sie war nur verwundert, dass er sich damit zurückgehalten hatte, solange Harkness anwesend war.
Sie wartete.
Und wartete.
Und wartete immer noch.
Nachdem sie ganze fünf Minuten geschwiegen hatten, sah sie ihn an. Er starrte zu den Handwerkern hinüber, die am Fuß des Turmes arbeiteten, doch als ob er spürte, dass sie ihn ansah, wandte er sich ihr zu.
»Ich finde«, sagte er im Plauderton, »dass wir mit den Steinmetzen anfangen sollten. Äh, Quinn, so ist doch dein Name?«
So ging es den ganzen Nachmittag weiter. Sie beobachteten – oder besser, James beobachtete Handwerker, inspizierte Gerüste, untersuchte Sicherheitsvorrichtungen und notierte sich schwierige oder gefährliche Arbeitsvorgänge. Er arbeitete ohne Hast, erledigte jedoch eine ganze Menge. Und während all dieser Erledigungen behandelte er sie mit distanzierter Höflichkeit, genau wie er es mit jedem jungen Gehilfen getan hätte.
Sie hatte ihn über ein Jahr nicht gesehen. Hatte nicht erwartet, ihn jemals wiederzusehen. Trotzdem konnte sie sich nicht vorstellen, dass er, bei ihrem Nachnamen und bei ihrem Gesicht, ganz vergessen hatte, wer sie war. Sie hätte schwören können, dass er sie in jenen ersten prickelnden Momenten sofort erkannt hatte. Dieses Keuchen – war das nicht Überraschung gewesen? Er hatte es vielleicht mit einem Hustenanfall verbergen wollen, aber das Aufblitzen seiner Augen, als er sie erkannte, war ihr nicht entgangen.
Oder hatte sie sich geirrt? Ihr Verstand sagte ihr, dass sie, wenn er sie tatsächlich nicht erkannt hatte, Grund zum Feiern hatte. Wenn sie allerdings ganz ehrlich war, verletzte diese naheliegendste Vorstellung ihren Stolz. Er – was war er? Ein bisschen zu jung, um schon ein »Mann« zu sein, aber doch wirklich kein »Junge« mehr – verdammt, er, James, hatte sie schließlich geküsst. Klar, er hatte eine Gehirnerschütterung gehabt und war etwas durcheinander und wahrscheinlich auch noch im Delirium gewesen vom Einatmen des Rauches – aber er hatte sie an eine Wand gedrückt und geküsst. Zwei Mal. Sie erschauerte vor Behagen bei der Erinnerung. Es stimmte, ein Teil von ihr hoffte, dass James, trotz der Komplikationen, die daraus entstehen würden, genau wusste, wer »Mark Quinn« war.
Und wenn er sich erinnerte, war es dann nur eine vage, vielleicht ganz verschwommene Erinnerung? Das schmerzte sogar noch mehr. Wie viele Mädchen hatte James schon geküsst? Mehr als nur ein paar, wenn man davon ausging, wie er geküsst hatte. Und woher willst du das wissen?, stichelte ihre innere Stimme. Wer hat dich denn sonst noch geküsst? Es wäre sogar noch schlimmer, wenn ihm ihr Gesicht bekannt vorkam, er aber nicht wusste, woher.
Sei vernünftig, fuhr ihre innere Stimme fort, diesmal kühl und bestimmt. Obwohl er sie bereits in Jungenkleidern gesehen hatte, war die Tatsache, dass er sie nicht erkannte, eigentlich ein Kompliment für ihr Geschick im Verkleiden.
Erst am Ende des Tages deutete sich an, dass er sie als Person und nicht bloß als nützliches Hilfsmittel wahrnahm.
»Quinn.«
Sie blickte auf – und hielt den Atem an. Er sah ihr direkt in die Augen. »J-ja, Sir?«
»Mr Harkness erwähnte, dass du neu im Gewerbe bist.«
Sie nickte langsam.
Sein Blick glitt über ihr unbeholfen geschnittenes Haar, ihr Äußeres eines schmuddeligen Jungen. Ein leichtes Lächeln spielte um seinen Mund. »Wieso bist du hierhergekommen?«
»Sir?«
»Auf diese Baustelle? Es ist ungewöhnlich, dass ein junger Bursche ohne vorherige Erfahrung oder Beziehungen auf einer Baustelle eingestellt wird. Du musst Eindruck gemacht haben auf Mr Harkness.«
»Er hat sich sehr großzügig gezeigt.«
»Verstehe.« Sein Blick blieb irgendwo über ihrer Taille hängen – sie hielt einen aufgerollten Bauplan – und verweilte so lang, dass sie sich vor Unbehagen wand. »Was hast du vorher gemacht?«
Sie zögerte. Ein Teil von ihr wollte schreien: Als ob du das nicht weißt! »Dies und das, Sir, meistens Laufbursche. Aber nichts, was man ein Handwerk nennen könnte.« Das stimmte – und war allgemein genug.
»Nein. Das ist ja offensichtlich.«
Sie wartete, aber er wurde nicht genauer. »Wie kommen Sie darauf, Sir?«, fragte sie schließlich.
Er nickte zu der Papierrolle. »Deine Hände sind weich und blass; keine Arbeiterhände.« Das verhaltene Lächeln erschien wieder und diesmal blitzte es in seinen Augen. »Man könnte sogar sagen, Damenhände.«
Sie erstarrte und war kaum in der Lage zu atmen. Höchste Zeit für eine schlaue, freche Antwort, aber ihr Geist war ebenfalls in Schockstarre. Sie konnte ihn nur anglotzen, immerhin mit geschlossenem und nicht mit offenem Mund. Mehr schaffte sie nicht.
James zuckte die Schultern und sah umständlich auf die Uhr. »Ah – sechs Uhr. Ich sollte dich nicht länger aufhalten, kleiner Quinn.«
Sie brauchte einen Augenblick, um die Worte zu begreifen. Doch dann wurde sie wütend. Allerdings konnte sie es nicht riskieren, etwas anderes zu tun oder zu sagen als: »Ja, Sir.«
Der verdammte Kerl grinste nur. »Dann bis morgen, Junge.«


Elf

Im Cut gab es eine Bäckerei, die nicht weit entfernt von Miss Phlox’ Haus lag. Wie mit Anne Treleaven verabredet, ging Mary dort jeden Abend vorbei, um »ein einfaches Brötchen, so dunkel wie möglich« zu kaufen. Sobald sie draußen war, biss sie gierig in das Brot. Sie war zurzeit ständig hungrig. Aber heute fand sie in dem weichen Inneren des Brötchens ein Papierkügelchen, so groß wie eine Erbse. Darauf stand eine Adresse in Bermondsey, zusammen mit einer knappen Wegbeschreibung. Es war oft schwierig, sich im Gelände der Docks zurechtzufinden, denn dort gab es keine Straßenschilder. Mary brauchte nur einen Augenblick, um sich die Strecke zu merken. Dann warf sie den Zettel in eine besonders große Pfütze, wo er auch prompt von den Rädern eines Leiterwagens zermalmt wurde.
In London ging es abends zu wie auf einem Bahnhof. Tausende von Menschen hatten ihr Tagewerk erledigt und strömten jetzt vom Herzen der Stadt in die Vororte: Büroschreiber in schäbigen Anzügen, die über die Brücken schlurften, erschöpft aussehende Markthändler, die den Rest ihrer Ware hinter sich herzogen, Handwerker mit Werkzeugtaschen auf dem Rücken. Und doch gab es auch einige, die gegen den Strom unterwegs waren. Schon erschienen neue Verkäufer, um an Straßenständen Kaffee anzubieten, um späte Markttische aufzubauen, wo die Fleisch- und Gemüsereste des Tages – und des Vortages oder aus der letzten Woche – zu niedrigen Preisen angeboten wurden; Straßenkehrer, die den Staub und die Abfälle eines langen Tages auffegten.
Für Mary war es nicht schwierig, den schäbigen Lebensmittelresten zu widerstehen. Doch um sie herum feilschten arme Menschen um welkes Gemüse, wurmstichiges Obst und bereits riechendes Fleisch, weil sie sich nichts anderes leisten konnten. Sie dachte daran, wie Jenkins am Vortag in der Teepause den Rest saurer Milch ausgetrunken hatte, und an seinen Hunger, der heute noch schlimmer sein musste, weil er nichts verdient hatte. Bei dem Gedanken schritt sie schneller aus.
Als sie an der Tower Bridge vorbeikam, schlug ihr der Gestank der Gerbereien wie eine Ohrfeige entgegen. Vergammelndes Fleisch, Ätzkalk, Tierkot – das waren die ständigen Ausdünstungen von Bermondsey. Dagegen roch sogar die Themse noch passabel. Jenkins’ Adresse entpuppte sich als verrußtes kleines Reihenhaus, das keine hundert Meter weit weg von einer der größeren Gerbereien stand. Vor den niedrigen Häusern hatte sich nahe der Gosse eine große Schar Kinder zusammengefunden. Einige stritten miteinander, aber ansonsten wirkten sie zu teilnahmslos, um mehr zu tun, als auf der Straße zu sitzen und Mary mit glasigen, müden Augen zu beobachten.
Sie klopfte an die Haustür und wartete. Nichts. Als sie wieder klopfte, keifte eine Stimme von innen: »Was gibt’s denn, verdammt?«
»Ich möchte bitte Peter Jenkins besuchen.«
Es folgte langes Schweigen. Gerade, als Mary ihre Bitte wiederholen wollte, wurde die Tür wenige Zentimeter geöffnet, und ein Paar blutunterlaufene Augen starrte sie misstrauisch an. »Jenkins?«
»Ja, Ma’am.« Das war aufs Geratewohl; sie konnte durch den engen Spalt nicht viel sehen, aber die Stimme war eher hoch.
Die Tür wurde weiter geöffnet und Mary sah einen wilden Schopf grauer Haare und ein formloses Kleid über einem Buckel. »Jenkins is da drin«, sagte sie kurz angebunden und deutete mit dem Kinn ins Innere.
Mary musste an sich halten, um bei dem Gestank im Haus – ungewaschene Haare, Schimmel, Schweiß und Verwesung – nicht zurückzuweichen. Sie achtete darauf, wohin sie trat, und doch zermalmte sie etwas mit ihrem rechten Fuß, das quiekte. Auf der Straße war es ja schon dämmrig gewesen, aber das Haus selbst war fast ganz dunkel. Ihre Augen brauchten ein paar Minuten, um sich daran zu gewöhnen. Schließlich entdeckte sie eine rechteckige Falltür aus Holz im hinteren Teil des Raumes. Sie quietschte widerstrebend beim Öffnen. Darunter war eine klapprige Leiter, die in eine Art Keller zu führen schien.
Sie hielt inne und sah sich um. Dorthin?, wollte sie fragen, aber die Frau kümmerte sich schon nicht mehr um sie. »Hallo?«, rief sie fragend hinunter. In Schauerromanen würde die unerschrockene Heldin jetzt einen Schlag auf den Kopf bekommen und erst Stunden später, gefesselt an Händen und Füßen, im Versteck des Schurken erwachen. Mary wandte sich brüsk um, aber natürlich war keiner hinter ihr.
Von unten kam jedoch auch keine Reaktion, nur ein schwaches Rascheln. Sie hatte ein Binsenlicht in der Tasche, aber das würde ihr hier nicht viel nützen. Innerlich aufseufzend machte sie sich daran, hinabzusteigen. Nachdem sie bis hierher gekommen war, war es unsinnig, umzukehren.
Sie war schlank und leicht, aber dennoch prüfte sie erst mal jede Sprosse, ehe sie ihr volles Gewicht daraufsetzte. Nach sechs Sprossen trat sie auf Erde, nicht mehr auf Holz. Sie hielt wieder an, um sich an diese noch dunklere Umgebung zu gewöhnen. Ein kleiner, vergitterter Schacht zur Straße knapp unter der Decke war die einzige Licht- und Luftquelle hier unten.
»Hallo? Jenkins?«
Wenn sie sich nicht mucksmäuschenstill verhalten hätte, wäre ihr das leise Rascheln aus einer Ecke wohl entgangen. Aber sie hörte es und spähte hinüber, konnte jedoch so gut wie nichts erkennen. »Jenkins? Ich bin’s, Quinn.«
Schweigen.
Da das Rascheln aufgehört hatte, handelte es sich wohl nicht um Ratten. »Ich weiß, dass du mich hören kannst.«
Schließlich kam aus derselben Ecke wie eben ein gereiztes Seufzen – und eine Stimme. »Hau ab!«
Mary grinste. Eindeutig Jenkins. Mehr dem Gefühl als der Sicht nach ging sie auf die Ecke zu. Da war er. Er lag bäuchlings auf einem Strohlager und hatte einen gehetzten, wenngleich auch trotzigen Ausdruck auf dem Gesicht.
»Ich hab gesagt, hau ab! Was kreuzt du hier auf, wo dich niemand gebeten hat?«
Sie überging die Bemerkung. »Ich hab dir was mitgebracht.«
»Will ich nicht«, war die automatische Antwort.
»Warte doch, bis du es siehst.« Sie kramte in einer Tasche und zog eine kleine Handvoll Pennys hervor: das gesamte Bargeld, das Mark Quinn besaß. »Na, willst du es immer noch nicht?«, fragte sie und grinste über seinen abweisenden Blick. Er sagte nichts.
Sie legte die Münzen ordentlich aufgestapelt neben Jenkins’ Ellbogen und holte aus einer anderen Tasche ein Papiertütchen.
»Was ist das?« Sein Ton war mürrisch, aber sein Blick neugierig.
»Weidenrindenpulver.« Als er sie verständnislos ansah, erklärte sie: »Gegen Schmerzen.«
»Hm.« Jetzt folgten seine Blicke ihren Bewegungen, als sei sie eine Taschenspielerin.
Dann zog sie einen zweipfündigen Laib Brot hervor – weiß, mit goldener Kruste –, das Erlesenste, was sie hatte bekommen können.
Seine Augen wurden groß und er schnupperte beglückt.
Schließlich zog sie noch ein Fläschchen aus der Tasche und schüttelte es verführerisch. »Na, soll ich immer noch abhauen?«
»Ach, scheiß drauf.« Jenkins’ Ton war eindeutig erfreut. Das erste Mal, dass sie ihn so hörte, stellte sie überrascht fest. Nicht mal auf der Baustelle, bei der Arbeit, hatte er jemals so fröhlich geklungen. Oder so jungenhaft.
Sie öffnete das Tütchen und sah zu, wie er das bittere Pulver ohne das Gesicht zu verziehen hinunterschluckte. Dann nahm er einen Schluck Rum und ließ ein zufriedenes »Huu-aaah« vernehmen.
Stumm schnitt sie mit ihrem Taschenmesser ein paar dicke Scheiben von dem Brotlaib ab. Als er kaute und alle paar Bissen einen Schluck Rum dazu nahm, stieß sie den Stapel Pennys mit der Schuhspitze an. »Brauchst du sonst noch was? Ich kann es für dich besorgen.«
Das wirkte zwar verführerisch auf ihn, aber dann schüttelte er bestimmt den Kopf. »Nee. Ich kann dein Geld nicht nehmen.«
»Das ist dein Anteil an der Teerunde.«
»So viel hab ich auf einer Teerunde nie gekriegt.« Aber sein Blick blieb wie hypnotisiert an den Pennys hängen.
»Heute schon.« Eine freche Lüge, aber es war die beste Ausrede, die sie hatte. Hoffentlich brauchte Jenkins das Geld dringend genug, um ihr zu glauben. »Bin mit Reid gegangen – er hat für Wicks Witwe gesammelt –, und die Männer haben was springen lassen, für ihn und für mich.«
»Hmm.«
»So ganz recht war es den Männern aber nicht, dass Reid gesammelt hat.«
»Für Wick, meinst du. Nein – der war ein echter Scheißkerl, der Typ. Ich wette, die Glaser haben nichts gegeben.«
»Genau – woher weißt du?«
Jenkins verzog das Gesicht. »Weiß ich halt. Wick und Keenan – denen will keiner was geben, weil, die lassen sich immer gerne schmieren.«
Interessant. »Wie meinst du das?«
Jenkins warf ihr nur einen scharfen Blick zu. »Musst halt hinschauen, dann siehst du es.« Mehr wollte er zu dem Thema nicht sagen.
Marys Augen hatten sich inzwischen an den fast stockfinsteren Keller gewöhnt und sie konnte einige Umrisse erkennen. Es war ein kleiner Raum mit niedriger Decke und gestampftem Erdboden. Es gab weder Möbel noch eine Feuerstelle, keinen Platz zum Essen und natürlich auch keinen zum Waschen. Nur ein paar Gegenstände deuteten an, dass hier jemand zu wohnen versuchte: zwei kleine Stapel Strohmatten und Lumpen, die wohl Bettdecken waren; ein zerbeulter Eimer ohne Griff; ein Kerzenstummel.
Sie versuchte, das Mitleid in ihrem Blick zu verbergen. Jenkins’ Hintern war offensichtlich schlimm aufgeplatzt und musste eigentlich behandelt werden, und er trug immer noch dieselben Klamotten, in denen sie ihn zuletzt gesehen hatte. Wahrscheinlich die einzigen Sachen, die er besaß. Bei dem Dreck und der Armut, in der er lebte, war es fast ein Wunder, dass er noch keine fiebrige Wundinfektion bekommen hatte.
»Wer wohnt hier sonst noch?«, fragte sie.
Eine Pause. Dann: »Mein Dad und die Kleinen.«
Keine Mutter, was nicht ungewöhnlich war. »Kleine Brüder?«
»Schwestern. So klein auch nicht mehr. Nächstes Jahr ist Jenny vielleicht alt genug zum Arbeiten.«
Alt genug zum Arbeiten war ein dehnbarer Begriff. Die Armut, die bei Jenkins herrschte, bedeutete, dass Jenny fünf oder höchstens sechs war. »Was macht dein Vater?«
»Was geht dich das an?«
»Nichts. Ich wollte nur – du hast doch gesagt, dass er Bauarbeiter ist, nicht? Dass du so die Stelle gekriegt hast.«
»Geht dich nichts an.«
»Na gut«, sagte sie freundlich. Es klang, als wolle er sie loswerden. »Ich komm in ein paar Tagen wieder und schau nach dir, wenn du willst.«
Jenkins konnte seinen Blick nicht von den Pennys lösen und er zuckte schroff mit den Schultern. »Wie du willst.«
Sie stand auf und schlug sich prompt den Kopf an der Decke an. Wenn sie, eine ziemlich kleine Frau, zu groß war für den Keller, wie zum Teufel sollte ein Mann wie der alte Jenkins hier leben können? Und warum wollte sein Sohn nicht über ihn sprechen? »Na gut. Bis dann.«
Jenkins grunzte nur. Aber als sie die wackelige Leiter erklomm, hörte sie ihn etwas sagen. »Quinn.«
Sie blieb mit der Hand auf der obersten Sprosse stehen. Sie wollte so schnell wie möglich aus diesem muffigen Loch. »Ja?«
Er stupste den kleinen Stapel Münzen an, als müsse er sich vergewissern, dass sie wirklich da waren. Er schien es nicht leicht zu finden, Mary direkt anzusehen. »Danke.«
Sie nickte kurz und versuchte zu lächeln, aber auf einmal war ihr alles zu viel: der Keller, der Gestank; das schlimme Elend um sie herum. Sie kletterte hinauf und lief schnell aus dem Haus, wobei sie die bucklige Frau, die sie hereingelassen hatte, fast umrannte. Sie lief an den Kindern vorbei, die sie mit eulenhaften, verschwiemelten Augen ansahen – betäubt von einer Mischung aus Hunger und Mohn wahrscheinlich. Sie rannte, bis sie wieder in Lambeth war.
In der Nähe der Coral Street torkelte sie in eine kleine Seitengasse und übergab sich. Brot, Bier, das zusätzliche Brötchen – ihr ganzes Mahl kam wieder hoch. Aber auch als ihr Magen entleert war, musste sie weiter würgen, in krampfhaften Stößen, die sie schüttelten und nach Atem ringen ließen. Sie schmeckte etwas Salziges auf den Lippen und merkte, dass sie weinte. Weswegen? Nicht nur um Peter Jenkins. Oder um die anderen, die sie in seiner Straße gesehen hatte. Es war absurd. Kindisch, schwächlich. Aber sie konnte eine ganze Weile nicht aufhören.
Als sie sich schließlich beruhigte, war sie wie ausgepumpt: ohne Tränen und mit hohlem Magen. Ihr war kalt. Sie zitterte vor Erschöpfung. Und sie war immer noch in der Gasse in Lambeth, in den Kleidern von Mark Quinn. Sie schluckte den bitteren Geschmack in ihrem Mund hinunter und fragte sich, was das bedeutete. Dann machte sie sich zur Coral Street auf und wappnete sich für das, was dort auf sie wartete. Rogers, das klumpige Bett, der unterbrochene Nachtschlaf. Sie dachte an ihr Leben als Mary Quinn – ihr eigenes Zimmer, ihr Zuhause in der Akademie. Das gab es schließlich auch noch. Es gab Mary Quinn noch. Sie konnte sofort in die Agentur zurückkehren, oder auch morgen, oder aber erst nach Abschluss dieses Falles. Und diese Gewissheit reichte ihr schon irgendwie – für diesen Abend zumindest.


Zwölf
Mittwoch, 6. Juli

Palasthof, Westminster 
Es war der Morgen der gerichtlichen Leichenschau. Sowohl James als auch Harkness waren anwesend, der eine als Zuschauer, der andere als Zeuge. Und obwohl Mary wusste, dass eine offizielle Gerichtsuntersuchung kein Ort für einen Mark Quinn war, hatte sie das Gefühl, auf der Baustelle festzusitzen. Die Atmosphäre im Palasthof war heute noch angespannter als sonst. Die einzige Ausnahme bildeten zwei Arbeiter, die gemächlich einen Karren mit Baumaterial entluden und ungeniert diskutierten.
»Ich möcht nicht an Harkys Stelle sein, nicht für den ganzen Tee aus China.«
»Wieso nicht?«
»Was, zu so ’ner Gerichtsuntersuchung gehen? Hast du denn überhaupt keine Ahnung?«
»Ist doch bloß ein Saal voller Leute.«
»Klar, und ’ne Leiche.«
»Was?«
»Mann, bist du beschränkt, Batsey. Irgend so ein Knochensäger schneidet Wicks Leiche vor aller Welt auf und sie müssen zugucken. So ’ne Gerichtsuntersuchung ist ’ne Leichenschau, du Döskopp.«
»Ojeeee!«
»Genau, ›oje‹. Da könnt ich nie zugucken, egal, was so’n Richter verlangt. Da würde mir auf der Stelle schlecht, das sag ich dir.«
Trotz der gedrückten Stimmung konnte Mary nicht anders, sie musste über Batseys klugen Freund lächeln. Sie hätte ihn aufklären können über den Unterschied zwischen einer gerichtlichen Leichenschau und einer Obduktion, aber das konnte Mark Quinn wohl schlecht. Doch dieser unbeschwertere Augenblick war schnell vorüber, und es gab sonst nicht viel, was ihren Arbeitsmorgen unterbrach: Sie musste eine Schubkarre nach der anderen mit Sägespänen und anderem Abfall zur Feuerstelle bringen. Erst ungefähr zwei Stunden später sah sie einen Fremden, der die Nase durch das Eingangstor steckte.
Für einen Gentleman sah er ziemlich ungepflegt aus: Seine Hose war an den Knien ausgebeult und ein Ärmel war mit etwas Hellem beschmiert – Kreide vielleicht. Er spähte in Harkness’ Büro und interessierte sich offenbar für das, was er darin sah. Ein verstohlener Schritt näher – ein kurzer Blick in die Runde – und schon hatte er Mary entdeckt, die ihn aus einigen Metern Entfernung mit unverhohlener Neugier beobachtete. Sofort richtete er sich auf und fuhr zu ihr herum.
»He, Junge, ist Mr Harkness in der Nähe?« Seine Stimme war warm und freundlich, eine Stimme, die einen beruhigte und der zu vertrauen man geneigt war. Vielleicht war das der Grund, warum sie eben das nicht tat.
»Nein, Sir.«
»Nicht auf dem Gelände? Wann wird er zurückerwartet?«
»Keine Ahnung, Sir. Hat nichts gesagt.«
Er verzog das Gesicht. »Ist ja ein seltsamer Chef, was? Und was sollt ihr so lange machen?« Er stand jetzt sehr dicht vor ihr – gewissermaßen auf ihren Zehen.
Sie zuckte die Schultern und trat einen halben Schritt zurück. »Einfach weitermachen, denk ich mal.«
Er starrte sie durchdringend an, als wolle er sich ihre Züge einprägen, was ihr sehr unangenehm war. Wenige Erwachsene beachteten »Mark«, außer er tat etwas, was ihre Aufmerksamkeit erregte. Das war bei Harkness so gewesen und bei Keenan. Was hatte sie jetzt wieder angestellt? »Du bist neu hier«, verkündete der Fremde.
»Dritter Tag, Sir.« Hatte sie ihn schon mal gesehen? Das Dumme war, dass er völlig unscheinbar war: blond, kurz geschnittener Bart, ebenmäßige, nicht sonderlich bemerkenswerte Züge. Er war weder jung noch alt, weder gut aussehend noch hässlich.
»Und, gefällt’s dir?«
»Ganz gut, Sir.« Er war eindeutig hinter etwas her. Kein Herr mit einem legitimen Anliegen würde so viel Zeit auf einen Lehrjungen verschwenden.
»Ich dachte«, sagte er wie beiläufig, »dass jemand wie Mr Harkness einen Sekretär oder einen Büroangestellten hätte, der die Aufsicht führt, wenn er weg ist. Wohin ist er gegangen, sagtest du?«
Aha! Darauf lief es hinaus. Mit leicht pikierter Stimme erwiderte sie: »Tut mir leid, Sir, sagte ich nicht.«
Er musste grinsen und Mary blinzelte. Er gab seine sachliche Neutralität auf und versuchte es mit lässigem Charme. »Bist ein kluges Bürschchen – zu gewitzt für einen wie mich.«
Mary konnte nicht anders, sie musste zurückgrinsen. »Das glaub ich eher nicht, Sir.«
»Doch, doch. Na gut: Ich gestehe es. Ich weiß bereits, dass Mr Harkness bei der gerichtlichen Untersuchung in Sachen John Wick war. Aber jetzt, wo die Untersuchung vertagt worden ist …« Er bemerkte Marys erstaunten Blick und grinste. »Ach – noch nicht gehört? Ich dachte, Bengel wie du wissen alles, kaum, dass es passiert ist.«
Sie schüttelte den Kopf. »Aus welchem Grund?«
»Warum sollte ich dir das sagen? Find es doch selbst raus, Faulpelz!«
»Tu ich ja, Sir, indem ich Sie frage – ich versuch’s wenigstens.«
Er grinste spöttisch. »Frechdachs.« Aber als sie sich nicht von der Stelle rührte und auf eine Antwort wartete, sah er sie fester an. »Und dickköpfig. Hm … Gut, ich kann es dir ruhig sagen. Es gibt noch kein Urteil. Sie warten erst mal das Sicherheitsgutachten ab, das von der Baustelle erstellt werden soll. Hat mich auch erstaunt, muss ich dir gestehen. Und ich wusste auch nicht, dass man so einen Typ beauftragt hat, das zu machen – Kerl namens Easton.« Er sah sie forschend an. »Kennst du den, Kleiner?«
Ihr Blick verriet nichts. »Den kennt hier jeder, Sir.«
»Hmpt. Natürlich. Äh – wo war ich stehen geblieben? Ach ja – ich komme von der Presse und möchte Mr Harkness und Mr Easton zu der gerichtlichen Untersuchung in Sachen John Wick befragen. Und«, fügte er mit warnend erhobenem Finger hinzu, »ehe du jetzt die zwei kräftigsten Steinmetze holst, um mich rauszuschmeißen, denk bitte daran, dass wir Presseleute, auch wenn wir unbedeutend sind, zur öffentlichen Meinungsbildung beitragen.«
Trotz ihres Misstrauens war Mary belustigt. »Sie schreiben für ’ne Zeitung?«
»Ganz genau! Ich wusste doch, dass du schlau bist.«
»Für welche Zeitung?«
Er sah sie mit neuem Interesse an. »Na, so was! Wir haben hier einen Kenner der Tagespresse!«
Sie ärgerte sich. Vielleicht war die Frage doch etwas ungewöhnlich für »Mark« gewesen …
»Das erlesene und edle Blatt, für das ich schreibe, ist dem Verbreiten der Wahrheit verpflichtet, widmet sich der Bildung des einfachen Mannes und soll vor allem die Massen ergötzen. Kannst du den Titel erraten?«
»Nein, Sir.«
»Ich muss gestehen, dass ich zutiefst enttäuscht bin, junger Mann. Es handelt sich um nichts andres als um The Eye on London. Jetzt erkennst du es, oder?«
Sie verkniff sich ein Grinsen. »Ja, Sir.« The Eye! Wie passend. Das Blatt war noch unsinniger als das Gerede dieses Mannes.
Jetzt sah er sich wieder um, und obwohl er sich ganz ungezwungen gab, hätte Mary wetten können, dass ihm so gut wie nichts entging. »Sag mal, ist der kleine Jenkins nicht in der Gegend?«
»Jenkins ist verletzt, Sir. Fehlt mindestens eine Woche.«
»Oje.« Aber er wirkte nicht sonderlich betrübt. »Und wie heißt du?«
Sie zögerte den Bruchteil einer Sekunde. »Quinn, Sir. Mark Quinn.«
»Octavius Jones, zu deinen Diensten.« Er schüttelte ihr feierlich die Hand. »Ich glaube, wir können einander nützlich sein, kleiner Quinn.«
»Sir?«
»Ein kluger Bursche wie du … Ich bin sicher, dass du alles Mögliche siehst im Laufe so eines Arbeitstages.«
»Alles Mögliche von was, Sir?«
Er grinste wieder und sah sie scharf an. »Das ist genau das, was ich meine. Auf dieser Baustelle stimmt was nicht – und ich meine nicht nur den Tod von dem Arbeiter. Bestimmt hast du davon auch schon gehört.«
Mary nickte langsam. Jenkins’ Worte – »lassen sich immer gerne schmieren« – kamen ihr in den Sinn. Sie hatte noch viel aufzuarbeiten, wenn sie der Agentur nützen wollte.
»Also: Ich bin daran interessiert, die Wahrheit aufzudecken. Wenn du was siehst oder hörst, das dir ungewöhnlich vorkommt, dann will ich davon wissen. Soll dein Schaden nicht sein. Was sagst du dazu?« Er ließ vielsagend ein paar Münzen in der Tasche klimpern.
Sie nickte und schwor sich insgeheim, Octavius Jones um jeden Preis aus dem Weg zu gehen. Er war einfach ein zu großes Risiko. Sie überlegte gerade, wie sie ihm entkommen konnte, als sie ein verärgertes Rufen aus der Nähe hörte. »Quinn!«
Sie fuhr ziemlich schuldbewusst zusammen und sah James auf sie zukommen. Sein Ausdruck verhieß nichts Gutes. »Sir!« Ihre Stimme war atemlos, und sie hoffte, dass er es auf Überraschung zurückführte – und nichts anderes.
Octavius Jones horchte auf und fuhr zu James herum. »Mr Easton vom Bauunternehmen Easton, wie ich vermute?«
James sah Mary durchdringend an. »Genug mit dem Herumlungern und Klatschen. Wir müssen an die Arbeit.« Er strich an Jones vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. »Diese Baustelle ist nicht öffentlich. Verschwinden Sie auf der Stelle, Sir, oder ich lasse Sie rauswerfen.«
»Ich bitte um Verzeihung, Sir«, schnurrte Jones und lüftete seinen Hut mit besonderer Höflichkeit. »Keine böse Absicht.« Er drehte sich um und zwinkerte Mark zu. »Guten Tag, Junge.«
James ging einfach weiter. »Los, Quinn.«
Wie ein braver Lehrjunge folgte ihm Mary. Doch noch während sie James nachtrottete, kam ihr blitzartig ein neuer Gedanke. Schnell drehte sie sich um und sah dem davongehenden Octavius Jones nach. Von mittlerer Statur. Verdammt. Er war eindeutig nicht derjenige, der am Montagabend in die Baustelle eingebrochen war.
Genau in dem Augenblick drehte sich auch Jones um und erwischte sie, wie sie ihm stirnrunzelnd nachsah. Ein breites Grinsen huschte über sein Gesicht, und er griff in die Tasche, zog eine Münze heraus und warf sie ihr in hohem, effektvollem Bogen zu. Automatisch fing sie sie auf – doch dann verfluchte sie sich. Als Mark Quinn hätte sie gar nicht anders handeln können. Aber während sich die kalte Münze in ihrer geballten Faust anwärmte, musste sie sich doch fragen, wie und wann sie wohl gezwungen sein würde, sich für Jones’ Großzügigkeit zu revanchieren.


Dreizehn
Sitz der Agentur

Acacia Road, St. John’s Wood 
Das verstieß völlig gegen die Vereinbarung. Sie hatte doch klargemacht, warum sie sich eine Unterkunft gesucht hatte, um ganz in die Rolle von Mark Quinn zu schlüpfen. Sie dachte, Anne und Felicity hätten das verstanden. Dass sie heute Abend in die Agentur einbestellt worden war, drohte ihre Bemühungen zu untergraben. Als sie an die vertraute Dachstubentür klopfte, versuchte Mary, ihren Unwillen hinunterzuschlucken. Sie würde nichts erreichen, wenn sie verärgert und frustriert klang; Anne und Felicity legten ihr solche Gefühle vielleicht sogar als Unfähigkeit aus, weiterzumachen.
»Herein.« Anne und Felicity sahen aus wie immer, saßen auf ihren üblichen Stühlen und tranken Tee. Obwohl sie keine Miene verzogen, hatte Mary doch den Eindruck, dass sie überrascht waren. Ihre Kleider – die einzigen Jungenkleider, die sie hatte – waren schmutzig. An ihren Stiefeln und Waden klebte Straßendreck, und sie konnte nur ahnen, wie sie roch.
»Guten Abend, Miss Treleaven und Mrs Frame.« Sie blieb stehen; sie würde nur die Möbel ruinieren, wenn sie sich setzte.
»Guten Abend. Wir haben dich heute kommen lassen, Mary, um dich zu fragen, wie es dir ergeht. Nicht in Bezug auf den Fall, obwohl wir neugierig auf einen ausführlichen Bericht sind, sondern in Bezug auf deine Jungen-Rolle.«
Mary schluckte heftig. Das war etwas unheimlich: als ob sie ihren peinlichen Zusammenbruch gestern Abend in der Gasse mitbekommen hätten. »Es geht mir gut, Miss Treleaven. Ab und zu war es schon etwas schwierig, wie erwartet. Aber ich falle nicht aus der Rolle und komme ganz gut zurecht.«
Anne verhielt sich still. Wahrscheinlich achtete sie gar nicht auf die Worte, dachte Mary mit plötzlicher Angst. Sie lauschte dem Ton ihrer Stimme, beurteilte ihren Ausdruck und beobachtete ihre Körpersprache auf verräterische Anzeichen hin, die möglicherweise Stress verrieten. Aber Mary verdankte es Annes und Felicitys Training, solch eine Prüfung zu bestehen. Sie sprach ruhig und nachdenklich. Starrte keine der Leiterinnen zu lange an. War darauf bedacht, besorgt und gleichzeitig entschlossen zu klingen.
»Bekommst du auch genug zu essen und ausreichend Schlaf?«, fragte Felicity.
»Es geht schon und es ist ja auch nur ein kurzer Einsatz.«
»Und die emotionalen Aspekte deiner Rückkehr?«, fragte jetzt Anne. »Dich deiner Kindheit zu stellen – ist das nicht anstrengend?«
Mary schwieg einen Augenblick. Sie spürte die Woge der Verwirrung, die sie jedes Mal überfiel, wenn sie aufwachte oder einschlief. In solchen kurzen Momenten vergaß sie, wer sie war, vermischten sich Mary und Mark. Und dann die Episode in der Gasse, nach dem Besuch bei Jenkins … beim bloßen Gedanken daran drehte es ihr den Magen um. »Anstrengend« war ein völlig ungenügendes Wort für diese Hölle. Doch Annes graue Augen beobachteten sie immer noch, unbewegt und ernst. »Ich habe gelernt, zurechtzukommen.«
Stille, während sich die drei Frauen ansahen. Es gab keine Hinweise, was Anne und Felicity dachten oder welcher Art ihre stumme Unterhaltung war. Schließlich nickte Anne. »Sehr gut. Ehe du berichtest – gibt es etwas, was du brauchst? Ein Essen? Etwas zu trinken?«
»Ein Bad?«, sagte Felicity grinsend.
Mary lachte. »Das Bad wäre ja gemogelt und ich hole mir auf dem Rückweg was zu essen. Aber ich wollte Sie nach den häuslichen Verhältnissen von John Wick fragen. Könnten Sie jemanden schicken, der sich sein Haus ansieht? Herausfindet, wie seine Familie ist? Wir müssen mehr über seinen Charakter erfahren, um zu verstehen, warum er sterben musste.«
Anne nickte. »Da ist was dran.«
»Ich brauche einen Blick in sein Innenleben. Ein Gespräch mit Mrs Wick. Das kann ich aber als Junge nicht bekommen.«
»Das klingt, als ob du etwas aus erster Hand brauchst. Warum gehst du nicht selbst?«
Mary starrte sie an. »Als ich?«
»Oder als eine Dame. Zum Beispiel eine wohlhabende Dame mit einem mildtätigen Anliegen. Bring der Witwe einen Korb mit Essen, stürme einfach ins Haus und frage sie aus.« Felicitys Augen leuchteten. »Sie kann wohl kaum ablehnen.«
Das stimmte allerdings. Wohlmeinende Damen drangen schon mal in die Wohnung von Armen ein. Sie waren auf arrogante Art sicher, dass sie als großzügige Wohltäter immer willkommen waren. »Aber meine Rolle als Mark Quinn … und morgen ist die Beerdigung; da muss ich auch hin, und morgen früh muss ich arbeiten …«
Anne sah auf die Uhr. »Wir können auch heute Abend noch einen Besuch arrangieren, wenn wir sofort damit anfangen. Und wenn es Ihnen nichts ausmacht zu fahren, Flick.«
Felicity nickte und erhob sich. »Natürlich nicht.«
Mary sah mit einem Gefühl der Hilflosigkeit zu, wie Anne und Felicity aus dem Zimmer stürmten. Auch wenn sie gerne selbst in Wicks Haus herumstöbern wollte, hatte sie sich das so nun wirklich nicht vorgestellt. Sie war nicht sicher, ob sie so schnell die Rollen wechseln konnte. Hatte noch keine klare Idee, wonach sie suchte. Fand die Vorstellung, ihr Leben als Mark Quinn zu unterbrechen und dann wieder aufzunehmen, nicht gerade angenehm. Andrerseits hatten Anne und Felicity recht: Es war die sinnvollste Vorgehensweise. Und es bedeutete – sie hatte dabei ein schlechtes Gewissen –, dass sie ein Bad nehmen durfte! Ein heißes, herrliches, schaumiges, bürgerliches Bad …
Unter der Leitung von Anne war die Agentur unglaublich effizient. Zehn Minuten später lag Mary in einem dampfenden Bad. Während sie sich schrubbte, saß Anne hinter einem Wandschirm und lauschte ihrem Bericht. Mary begann damit, wie sie um Anerkennung auf der Baustelle gekämpft hatte, erzählte von ihren eigenen Torheiten, davon, dass Harkness sie zu seinem Wohltätigkeitsprojekt gemacht hatte, und von ihrem vollständigen Mangel an Erfahrung – was man nicht mal einem zwölfjährigen Jungen abnahm.
»Das hatte ich schon befürchtet«, murmelte Anne, als Mary sich unterbrach, um Luft zu holen. »Es ist ein Gebiet, über das wir so gut wie nichts wissen.«
»Wie bitte, Miss Treleaven?«
»Entschuldige, Mary. Fahre bitte fort.«
»Ich habe noch nicht viel herausgefunden. Aber …« Mary hörte das Kratzen von Annes Feder auf der anderen Seite des Wandschirms. Zuerst nur ab und zu. Sie berichtete von der Teerunde und von Jenkins’ kleinem Nebenverdienst, was Anne höchst amüsant zu finden schien. Aber als Mary von Reids magerer Kollekte für die Witwe Wick erzählte und von Keenan, der den Ruf hatte, sich gerne »schmieren« zu lassen, wurde das Kratzen der Feder heftiger. Als sie bei dem Einbruch und seinen Folgen angelangt war und dem Auftauchen von Octavius Jones, schrieb Anne wie wild mit.
»Da Jones Jenkins namentlich kennt, neige ich zu der Annahme, dass Jenkins ihn mit Informationen versorgt hat. Ich überprüfe das, wenn ich ihn das nächste Mal besuche – morgen Abend hoffentlich.«
»Gut.« Noch einmal heftiges Kritzeln, dann sagte Anne: »Dieser Kerl Keenan scheint ja unglaublich niederträchtig zu sein.«
»Das würde Jenkins sicher nur bestätigen.« Mary beschrieb kurz das Auspeitschen und wie knapp sie davongekommen war. »Weswegen ich fragen wollte, Miss Treleaven: Was weiß Harkness über meine Rolle auf der Baustelle?«
»Nichts natürlich.« Die Frage schien Anne sehr zu erstaunen. »Gibt es noch etwas, außer dem Auspeitschen, weswegen du fragst?«
»Er ist immer so nett zu mir; ungewöhnlich nett. Ich weiß nicht, ob es daher kommt, dass er etwas argwöhnt, oder ob er seine eigenen Absichten verfolgt, oder ob ihm seine Arbeiter wirklich so am Herzen liegen.«
»Vielleicht verhält er sich nur als guter Christ so.« Wieder kratzte die Feder über das Papier, aber eher gemächlich. »Es ist natürlich ziemlich ungewöhnlich, aber er ist sehr aktiv in seiner Gemeinde – eine eher konservative Kirche, wie ich gehört habe. Gibt es sonst noch etwas zu berichten?«
Es gab allerdings noch ein Thema, das sie anschneiden sollte: das neuerliche Auftauchen von James Easton. Doch noch ehe sie richtig den Mund geöffnet hatte, merkte Mary, wie sie lauter Entschuldigungen erfand. Seine Aufgabe war inzwischen öffentlich bekannt. Sie hatte keine Hinweise, dass James sie überhaupt erkannt hatte. Wenn nicht, sagte sie sich, dann war es besser so. Aber sie war nicht mal in der Lage, diese äußerst erniedrigende Tatsache auszusprechen. »Nein.«
»Du musst hungrig sein.«
»Ständig«, gab Mary zu. Sie stellte sich auf in der Badewanne, goss sich einen letzten Eimer warmes Wasser über den Kopf und wickelte sich dann in ein großes Handtuch. »Aber heute Abend war mir ein Bad wichtiger als eine Mahlzeit.«
»Zum Glück musst du nicht zwischen beidem wählen«, sagte Anne mit leichtem Lächeln.
Der Tisch war säuberlich für eine Person gedeckt. Mary hob die silberne Haube hoch und seufzte selig auf: gebratenes Hühnchen, Gemüse, Kartoffeln und hinterher ein Stück Limonentarte. Trotzdem … »Ist es nicht schon etwas zu spät? Ich sollte mich bald auf den Weg machen.«
»Setz dich und iss«, sagte Anne streng. »Du kannst dich nicht wie eine Dame aufführen, wenn du halb verhungert bist.«
Wer war sie, sich Anne Treleaven zu widersetzen? Schwierig war nur, sich bei dem ersten guten Essen seit Tagen an ihre Tischmanieren zu erinnern. Eine von Mark Quinns ungehobelten Angewohnheiten hatte sich schon fast bei ihr festgesetzt …
Während Mary aß, ging Anne leise im Zimmer auf und ab und stellte Dinge zusammen, die sie brauchte, um ihre Verwandlung zu vervollständigen: feine Unterwäsche aus Musselin, ein dunkles Seidenkleid, einen Brokatschal und eine tief ins Gesicht gezogene Haube. Marys Haut prickelte, als sie zusah, wie Anne noch einige andere Dinge zusammensuchte. In solchen Momenten – wenn sie voller blauer Flecken war, schmerzende Füße hatte und gleichzeitig vor Aufregung fast platzte – liebte sie es besonders, für die Agentur zu arbeiten.
Sie brauchte nicht lang, um sich anzuziehen. Die Krinoline war ausladend – von der Art, dass man nur seitwärts ein Zimmer betreten konnte –, und sie übte ein paarmal, sie schwingen zu lassen. Zuerst war es seltsam, ihre eigenen Stiefeletten zu tragen, dann eine wahre Freude. Sehr zu ihrer Überraschung passte das Kleid wunderbar und sie sah Anne an. »Aber wie …«
Anne lächelte nur. »Setz dich, damit ich mich um dein Haar kümmern kann.«
Mary unterdrückte eine Grimasse. Ihr widerspenstiges Haar ließ sich schon normalerweise nicht gut zu Knoten oder Chignons frisieren. So kurz geschnitten, wie es jetzt war, sah es kein bisschen damenhaft aus. Als Anne etwas Merkwürdiges hervorzog, ein kleines rundes Netz, das mit Rosshaar vollgestopft war, ergab sich Mary in ihr Schicksal. Sie brauchten zwei Heftchen mit Haarnadeln, aber als Anne fertig war – und sie war nicht gerade zimperlich gewesen –, war Marys Haar zu einem passablen Knoten zurückgeklammert. Das falsche Haarteil saß dort, wo ihr eigenes Haar aufhörte. Als sie die Haube dann aufhatte, sah es sogar überraschend natürlich aus.
»Kann ich so gehen?«, fragte Mary, legte sich den Schal um die Schultern und hängte sich den Weidenkorb über den Arm.
»Natürlich.«
Draußen vor dem Haus wartete eine stattliche Kutsche. Der Kutscher kam Mary nicht bekannt vor – zumindest, bis er von seinem Bock kletterte und ihr den Korb mit einem deutlichen Zwinkern abnahm. Mary machte große Augen und konnte gerade noch einen erstaunten Ausruf unterdrücken. Felicity Frame gab tatsächlich einen überzeugenden Mann ab.
»Wohin, Ma’am?« Die Stimme des Kutschers war ein weicher Tenor.
»Äh – Ayres Street, an der Southwark Bridge. Bitte.« Sie stieg in die Kutsche und fühlte sich seltsamer als seit einer Ewigkeit.
Während sie mit raschem Tempo in südwestlicher Richtung fuhren, lehnte sich Mary in die gepolsterte Bank zurück und genoss den feinen Duft ihrer sauberen Haut, den vollen Magen und das sanfte Liebkosen ihrer Musselinunterwäsche. Schon nach den wenigen Tagen als Mark Quinn waren solche alltäglichen Bequemlichkeiten der wahre Luxus. Gleichzeitig rief dieses wiedergewonnene Gefühl Erinnerungen wach. Diese Dinge waren ja nichts Neues, aber sie musste an die Zeit denken, als das so gewesen war. Vor mehreren Jahren, als Anne und Felicity sie nach dem Todesurteil aus dem Kerker befreit hatten, hatte sie das alles nicht gekannt: das tägliche Bad, Zitrusfrüchte und Federbetten. Im Gegenteil, sie war so lange arm und ständig hungrig gewesen, dass drei Mahlzeiten pro Tag unglaublich und unmäßig gewirkt hatten.
Aber das Schwierigste an Marks Leben war nicht die Arbeit oder der Schmutz oder der Hunger. Was Mary so deprimierend fand, war die Erkenntnis, dass Mark niemals vorankommen würde, niemals ein einigermaßen gesichertes Leben haben würde. Sein mickriger Lohn brachte ihm gerade genug zu essen und nur so viel Schlaf ein, dass er überleben konnte. Und wie der Fall Jenkins zeigte, war jede Krankheit oder jeder Unfall verhängnisvoll – nicht nur für den Jungen selbst, sondern auch für die anderen Familienmitglieder. Diese Situation war ihr aus ihrer Kindheit nur zu bekannt. Als junge Taschendiebin und später als Einbrecherin war immer nur unregelmäßig Geld hereingekommen. Was sie nicht ausgab, wurde ihr meistens wieder gestohlen. Und die ganze Zeit hatte sie sich im Verborgenen halten und ihre wahre Identität verheimlichen müssen. Es war ein Leben gewesen, das einen fertigmachte – immer auf der Hut, immer in der Defensive. Und abgesehen von dem kurzen Kick, den gefährliche Situationen bei jedem Diebstahl mit sich brachten, war es eine einsame, freudlose Existenz gewesen. Daher war es vielleicht verständlich, dass sie nicht versucht hatte, ihr Leben zu retten, als sie auf frischer Tat ertappt worden war.
Die Kutsche hielt an und Mary blinzelte hinaus. Ihre Augen waren feucht, und sie tupfte sie rasch mit einem Taschentuch ab – noch so ein alltäglicher Luxus. Sie brauchte einen Augenblick, um in die Gegenwart zurückzukehren, und erst als die Kutschentür geöffnet wurde, befand sie sich wieder ganz in ihrer Rolle als Dame. Und was für eine Dame! Mit gezierten Schrittchen stieg sie auf das Pflaster hinunter und ließ sich von Felicity den Geschenkkorb reichen.
»Warte hier«, sagte sie, ohne Felicity anzusehen.
»Sehr wohl, Ma’am.«
Das handtuchbreite, zweistöckige Haus aus Backsteinen stand inmitten einer Reihe. Auffallend war nur die riesige, etwas schlaffe schwarze Schleife am Türklopfer. Als Mary anklopfte, hörte sie, wie die Stimmen im Inneren verstummten.
Ein kleiner, zerzauster Junge öffnete die Tür und glotzte sie an.
»Ich möchte gerne deine Mutter besuchen«, sagte Mary laut.
Wie erwartet, kam beim Klang ihrer Stimme eine Frau zur Tür geeilt. »Lass die nette Dame doch nicht warten, Johnny, lass sie rein; komm schon.« Sie knickste vor Mary. »Bitte treten Sie doch ein, Ma’am.«
Mary ließ den Blick über die Frau und die Einrichtung gleiten. Das Wohnzimmer war sauber und spärlich möbliert, und jemand hatte versucht, ihm mit einem Strauß weißer Wiesenblumen in einem gesprungenen Krug etwas Schmuck zu verleihen. Obwohl das Haus so schlicht aussah, war es groß und ziemlich kostspielig für einen Arbeiter – selbst für einen Fachhandwerker wie Wick. Aber was Mary vor allem auffiel, war die Anzahl der Kinder: auf den ersten Blick waren es vier, plus der Junge an der Tür. »Sind Sie Mrs Wick?«
Die Frau – sie wirkte eher wie ein Mädchen – knickste wieder. »Ja, Ma’am.« Sie war ungefähr zwanzig, blond und so dünn, dass sie fast durchsichtig wirkte. Man sah noch die Spuren eines blauen Auges, die inzwischen gelblich grün verblasst waren. »Wenn – wenn Sie gekommen sind, um den Toten zu sehen, Ma’am, der ist nicht hier. Es sind nicht viele gekommen, wegen der Gerichts – der gerichtlichen –« Sie blieb stecken.
»Der gerichtlichen Untersuchung?«
»Ja, genau, Ma’am.« Etwas in Mrs Wicks Kleid bewegte sich und Mary musste zweimal hinsehen: Dort war ein sechstes Kind, ein Baby, das an ihrer Brust lag. Sie wurde rot und lächelte über Marys erstaunten Blick. »Mein Jüngster, Robert. Er ist schon über ein Jahr, auch wenn er so winzig ist.«
Mary neigte sich vor und sah das Baby an, ein haarloses, runzeliges kleines Ding, das eifrig saugte und nichts von ihren Blicken merkte. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte. Der Kleine war weder niedlich noch prächtig gediehen oder sonst etwas, was man an Babys sonst zu loben pflegte. »Und das ist Ihr Ältester?« Mary deutete auf den Jungen, der sie hereingelassen hatte.
»Ja, das ist John, nach seinem Vater. Er wird bald sieben. Und die anderen sind Katy, die Zwillinge Michael und Matthew und Paul. Aber wollen Sie sich nicht setzen, Mrs – äh – Ma’am?«
»Fordham. Mrs Fordham. Danke.« Mary setzte sich auf den angebotenen Stuhl, der einzige, der stabil wirkte. Sie lächelte den Kindern zu. Die starrten sie nur an. Sie sahen sich lächerlich ähnlich, hatten die runden Augen ihrer Mutter und ihren hilflosen Gesichtsausdruck.
Paul stieß plötzlich ein hohes, dünnes Jammern aus, worauf eine Stimme aus dem hinteren Teil des Hauses antwortete. »Kein Grund zu schreien, kleiner Paul. Das Abendessen ist fertig.« Nach dieser beruhigenden Ankündigung wurde eine Tür geöffnet – die zur Küche, wie Mary jetzt sehen konnte – und ein Mann kam mit einem Tablett herein. Er blieb mitten im Gehen stehen, als er Mary sah. Überraschung, Verlegenheit und Besorgnis huschten über sein Gesicht. Sein Gesicht mit dem blauen Auge.
Es war Reid.
Reid, der Maurer.
Reid, mit dem sie gestern über die Baustelle gegangen war, um Geld für die Witwe Wick zu sammeln.
Das Schweigen wurde von einem nervösen Aufschluchzen von Mrs Wick unterbrochen. »Was müssen Sie von mir denken«, fragte sie Mary, »mein Mann noch nicht unter der Erde und ein anderer Mann im Haus? Aber es ist nicht so, wie es scheint, ganz ehrlich nicht. Stimmt doch, Robert?«
Reid wurde über und über rot, und seine Hände zitterten, als er das Tablett mit dem Abendbrot auf den Tisch stellte. Trotz seines schuldbewussten Aussehens sah er Mary mit einer gewissen unbeholfenen Aufrichtigkeit an. »Wirklich nicht, Ma’am. Ich bin ein Kollege von Wick – wir sind beide von Beruf Maurer und haben in derselben Kolonne gearbeitet –, und ich bin heute Abend nur vorbeigekommen, um Janey – ich meine, Mrs Wick – ein bisschen mit den Kleinen zu helfen. Ist mächtig schwer für sie gerade: den Mann beerdigen und die vielen Kleinen versorgen.«
Es dauerte einen Moment, bis die Einzelheiten zu Mary durchdrangen. Tatsache eins: Reids Vorname war der gleiche wie der des Babys. Tatsache zwei: Er war vertraut genug mit Mrs Wick, um ganz selbstständig in ihrer Küche Eier zu braten. Tatsache drei: Er schien Mary nicht zu erkennen. Es dauerte ziemlich lang, bis sie das erfasst hatte.
Die Anspannung der Erwachsenen schien sich auch auf die Kinder auszuwirken. Sie waren sowieso schon ungewöhnlich still, doch jetzt wurden ihre runden, blassblauen Augen noch größer, und die Zwillinge steckten beide gleichzeitig ruckartig die Daumen in den Mund. Schließlich riss Mary sich zusammen. Reid hatte »Mark« nicht erkannt. Das war die Hauptsache – das Einzige, was zu diesem Zeitpunkt zählte. Alles andere konnte warten.
»Euer Essen wird ja kalt, Kinder«, sagte sie, räumte ihren Stuhl und war erfreut, wie natürlich sie klang. »Ihr habt bestimmt Hunger.«
John, der Mutigste, nickte und stürzte an den Tisch. »Spiegeleier!« Das löste die Spannung und die übrigen Kinder stürmten auf Reid zu. Sie waren offensichtlich heißhungrig.
Mrs Wick lächelte Mary nervös zu, als wolle sie feststellen, ob man ihr verzieh. »Sie nennen ihn Onkel Rob, die Kinder. Er ist ein wahrer Segen für unsere Familie.« Plötzlich funkelten Tränen in ihren Augen. »Ich wüsste nicht, was ich ohne ihn getan hätte in der vergangenen Woche.«
Mary nickte, und plötzlich spielte es keine Rolle, wie das Verhältnis zwischen Reid und Mrs Wick war – vorerst wenigstens nicht. »Es ist immer ein Segen, wenn Freunde und Nachbarn in schwierigen Zeiten zusammenstehen«, sagte sie mit gespielt pompösem Ton. »Und deshalb bin ich ja auch hier.« Sie zog Mrs Wick in eine stille Ecke des Zimmers und packte aus: ein Körbchen mit Eiern, gekochtem Schinken, Mohnkuchen. Ein eingewickeltes Stück Butter und ein paar Gramm Tee. Und ganz zuunterst ein schwarzer Trauerflor.
»Mein Gott.« Mrs Wick kamen die Tränen und sie begann diesmal wirklich zu weinen. »So etwas hab ich noch nie gesehen, Mrs Fordham, nie im Leben. Das ist zu gut von Ihnen.« Sie wischte sich die Augen mit einem Schürzenzipfel. »Und die Kinder –« Sie wandte den flehenden Blick wieder Mary zu. »Natürlich bekommen sie fast nie so ein reichliches Abendessen. Das war Roberts Idee, sie mal zu verwöhnen, sie waren ja so niedergeschlagen …«
Mary fühlte sich höchst unwohl. Natürlich freute sie sich, dass sie Mrs Wick die Sachen geben konnte. Die Witwe konnte sie wirklich brauchen. Aber so viel Dankbarkeit für solche Kleinigkeiten – denn was war es sonst? Warum konnten die Wick-Kinder nicht jeden Abend ein Spiegelei bekommen? Es war unrecht, dass sie sich das nicht leisten konnten.
»Janey.« Reids Stimme unterbrach Mrs Wicks nervöses Getue und ihr Kopf fuhr zu ihm herum.
»Ja, Robert?«
»Ich geh jetzt. In der Pfanne stehen zwei Eier für dich warm, und dass du mir beide isst, hörst du? Gib sie bloß nicht Johnny oder den gierigen Zwillingen.«
Sie errötete leicht und sah Mary an. »Zwei Eier? Aber das geht doch nicht …«
»Doch, und du musst.« Er wandte sich höflich an Mary. »Guten Abend, Ma’am.«
Sie nickte huldvoll und sah zu, wie er sich von den Kindern verabschiedete und sie ermahnte, ihrer Mutter zuliebe schön brav zu sein. Als Reid durch die Tür ging, schweifte sein Blick noch einmal in den hinteren Teil des Zimmers und wie zwanghaft zu Janey Wick. So sehr er sich auch beherrschte, konnte Mary doch nicht umhin, das Verlangen und die Zärtlichkeit in seinen Augen zu sehen.
Es tat ihr fast leid, das mitzubekommen. Auf keinen Fall war dieser Mann ein oberflächlicher, trinkender Kneipenschläger. Doch wo kamen dann seine Prellungen her? Sie waren am Montag schon verblasst, die Prügelei hatte wohl ungefähr vor einer Woche stattgefunden. Sie fragte sich, ob Wicks Körper ebenfalls Anzeichen einer Schlägerei aufgewiesen hatte.
Mrs Wick, die ihre Aufmerksamkeit den Kindern zugewandt hatte, fuhr sich müde über die Stirn und gähnte. Dabei straffte sich ihr Kleid über dem dünnen, schmalen Körper – und dem hervorgewölbten Unterleib. Mary starrte erneut erstaunt hin. Bei einer so mageren Frau konnte so ein Bauch nur eines bedeuten; selbst sie wusste das. Vielleicht war es ja gar nicht Reids Baby. Aber vielleicht doch, und das war mehr als ein ausreichendes Motiv für Gewalttätigkeit. Es reichte sogar für einen Mord.
Die Tür fiel hinter Reid ins Schloss und Mrs Wick lächelte Mary entschuldigend zu. »Verzeihen Sie, Ma’am. Ich weiß wirklich nicht, warum ich zurzeit immer so kraftlos bin. Es sitzt mir so richtig in den Knochen.«
Mary murmelte etwas von harten Zeiten. »Haben Sie denn Familie in der Nähe? Jemand, der mit den Kindern helfen kann?«
Sie schüttelte den Kopf. »Bin nicht von London; nur wegen Wick, der wollte hier arbeiten, und was blieb mir übrig, als mitzukommen? Ich habe Saffron Walden sehr ungern verlassen.«
»Haben Sie schon überlegt, was Sie jetzt tun können? Vielleicht nach Essex zurückkehren? Oder ein paar der Kinder hinbringen?« Vielleicht gab es ja Verwandte, die bessergestellt waren?
»Ich hab wirklich keine Ahnung, Ma’am. Das kam alles so schnell und Wick ist noch nicht mal beerdigt wegen der gericht…« Sie machte eine hilflose Geste.
»Was tun Sie – zum Geldverdienen?«
»Stroh flechten, Ma’am.«
Deshalb waren ihre Hände also so schwielig und zerkratzt. Hände, wie Mary sie hätte haben sollen, um als Baulehrling durchzugehen. »Und Sie finden noch Zeit zum Strohflechten, mit sechs Kindern im Haus?«
»Ja, Ma’am. Katy kann so gut auf die Kleinen aufpassen, und Johnny ist alt genug, um auf seine Weise zu helfen. Wick hat zwar Arbeit gehabt, aber es ist schon mächtig schwer, eine achtköpfige Familie zu ernähren, auch mit einem Maurerlohn, Ma’am, deshalb muss die Frau so gut helfen, wie sie kann.«
»Ganz recht«, sagte Mary. »Sie müssen beide sehr hart gearbeitet haben.«
Mrs Wick nickte. »Ja, wirklich, Ma’am, der arme Wick hat hart für seinen Lohn gearbeitet. Wie oft ist er erst um neun, zehn oder gar elf Uhr nach Hause gekommen!«
Um neun oder zehn, von einer Baustelle? Wohl eher aus dem Pub. Mary sah Mrs Wicks blaues Auge kritisch an, das immer noch geschwollen war. Die beiden, Jane Wick und Robert Reid, waren ein seltsam verfärbtes Paar – und ziemlich sicher lag das an demselben toten Mann. »Und war Wick denn ein guter Ehemann?«
Mrs Wick wurde rot vor Unwillen. »Ich hoffe, Sie verzeihen mir, wenn ich das sage, Ma’am, aber ein Mann, der so hart arbeitet, verliert schon mal die Geduld.«
Aber doch nicht so sehr, dass er seine schwangere Frau schlägt. Mary verzog empört den Mund, aber es hatte keinen Sinn zu widersprechen, wenn Mrs Wick die Brutalität ihres Mannes so verteidigte. Und wozu auch? »Ich frage nur«, sagte sie wie beiläufig, »weil ich wissen möchte, was ich sonst noch für Sie tun könnte. Was brauchen Sie, Mrs Wick?«
Eine stolzere Frau hätte jetzt abgelehnt. Eine pragmatische hätte einen Wunsch geäußert. Aber Jane Wick schüttelte nur unsicher den Kopf. »Ich weiß eigentlich nicht, Ma’am, Sie waren schon so freundlich …«
»Die Beisetzung ist morgen?«
»Ja, Ma’am, und ich muss mein Trauerkleid noch fertig machen … Ich war so beschäftigt, dass ich das Oberteil noch nicht an den Rock genäht habe.«
»Wer passt auf die Kinder auf?«
Sie wurden von einem dreimaligen lauten Klopfen an der Tür unterbrochen.
Mrs Wick machte sofort wieder ein besorgtes Gesicht. »So viel Besuch hab ich sonst nie bekommen«, sagte sie entschuldigend. »Johnny, sei ein lieber Junge und schau mal nach.«
Kauend stand Johnny vom Tisch auf, ein Butterbrot in der Hand. Die Türangeln waren ziemlich eingerostet, und er musste mit seinem ganzen Gewicht ziehen, um zu öffnen. Bei dem Anblick, der sich ihm dann bot, stieß er einen kleinen Schrei aus, ließ den Türknopf los und fiel mit einem Plumps auf seinen Hintern. Sein Butterbrot fiel ebenfalls hin, aber er machte keine Anstalten, es aufzuheben.
»Guten Abend, junger Mann«, sagte eine leise männliche Stimme. »Ist deine Mutter zu Hause?«
Zum zweiten Mal an diesem Abend erstarrte Mary vor Panik und Bestürzung. Aber diesmal war es viel schlimmer. Diesmal konnte sie nicht hoffen, unerkannt zu bleiben.
Der Mann war nämlich James Easton.
***
Er hatte nicht erwartet, einen so erschreckenden Anblick zu bieten. Wenn er nach der Reaktion des kleinen Jungen ging, dann war er der Teufel persönlich. Es war natürlich ziemlich spät für einen Besuch, aber daran konnte er nichts ändern. Er musste sich ein Bild von dem Toten machen. War Wick der Typ, der sich über Sicherheitsmaßnahmen hinwegsetzte? Oder war er ein bedächtiger, vorsichtiger Typ und sein Sturz nicht anders zu erklären als durch Gewalt? Ein Teil der Antwort war hier, in seinem Zuhause, zu finden.
»Nun, Junge?« Als das Kind ihn weiter nur anstarrte, blickte James an ihm vorbei ins Haus. Und was er sah, ließ auch ihn staunen.
Die zwei Frauen standen mitten im Raum. Eine war bleich und ausgemergelt – eindeutig die Witwe Wick, umgeben von ihrer zahlreichen Nachkommenschaft. Die andere ließ seinen Puls schneller schlagen. Das Blut stieg ihm in den Kopf und seine Hände wurden ganz schlaff.
Mary trat mit einem nicht zu deutenden Blick auf ihn zu. »Mr Easton«, sagte sie mit hoher, affektierter Stimme. »Wie überaus freundlich von Ihnen, der Familie Wick ebenfalls einen Besuch abzustatten. Sie können sich bestimmt an mich erinnern: Mrs Anthony Fordham von der St. Andrew’s Kirche.«
Er starrte sie eine Weile an, dann schluckte er. »Mrs Fordham.« Seine Stimme war brüchig, aber schließlich sprach er weiter. »Was für eine unerwartete Überraschung.« Mit einiger Verspätung gelang ihm eine unbeholfene Verbeugung.
»Völlig unerwartet«, stimmte sie ihm mit Nachdruck zu. Die lange, blau gefärbte Feder an ihrem Hut wippte mit jeder ihrer Bewegungen. »Ich habe mich gerade mit Mrs Wick unterhalten – von Frau zu Frau, wissen Sie –, aber ich will sie nun nicht länger aufhalten. Ich bin sicher, Sie haben etwas Geschäftliches mit ihr zu besprechen.«
»Geschäftliches keineswegs«, widersprach er. Er war nicht sicher, ob ihm diese Sache gefiel. Und die Stimme, die sie als Mrs Fordham benutzte, gefiel ihm noch weniger. Aber sie achtete nicht weiter auf ihn. Stattdessen wandte sie sich wieder der jungen Witwe zu und murmelte ein paar rasche Worte. Mrs Wick nickte, offensichtlich ziemlich verblüfft. Von dem, was Mary gesagt hatte? Vom Leben im Allgemeinen? Dann knickste sie mehrmals und nickte dabei die ganze Zeit.
Das Wohnzimmer war schmal. Auf ihrem Weg hinaus musste sich Mary so an James vorbeidrängen, dass ihr weiter Rock sein Hosenbein streifte und er den Duft von Zitronenseife wahrnahm. Er schnupperte mehrmals verstohlen.
Mary verneigte sich noch einmal. In ihren haselnussbraunen Augen lag der Hauch eines übermütigen Funkelns. »Guten Abend, Sir.«
»Erlauben Sie mir, Sie zu ihrer Kutsche zu bringen.«
Sie sah ihn mit leichter Besorgnis an. »Wie liebenswürdig von Ihnen, aber das ist nicht nötig.«
Besorgnis. Damit wurde er fertig. Es gefiel ihm sogar. »Ich bestehe darauf.« Er wandte sich Mrs Wick zu, die ganz verwirrt war. »Wenn Sie so freundlich wären, zwei Minuten zu warten …« James drehte sich wieder zu Mary um und bot ihr seinen Arm. Sein Blick untersagte ihr, davonzulaufen.
Sie sah aus, als würde sie lieber mit dem Teufel persönlich gehen, doch dann legte sie die äußersten Fingerspitzen auf seinen Ärmel. Er legte die linke Hand fest darüber und sie blickte ihn mit aufgerissenen Augen an. Aber sie sagte nichts. Kaum schloss sich die Tür hinter ihnen, war er darauf gefasst, dass sie sich losriss. Stattdessen blieb sie gesittet auf dem Gehweg stehen.
»Danke, Sir. Das da ist meine Kutsche.«
Er verstärkte den Druck auf ihre behandschuhte Hand und hätte zu gerne ihre Haut gespürt. »Was spielen Sie für ein Spiel, Mary?«
»Ich bitte um Verzeihung?« Es war immer noch die Stimme dieser Mrs Fordham, aber mit einem leichten Beben darin, das ihm Genugtuung verschaffte.
»Ich finde, Sie sollten mir lieber erzählen, was Sie da vorhaben.« Er schwieg kurz und sah ihr in die Augen. »Sowohl hier als auch auf der Baustelle.«
Ihre Augen wurden noch größer.
Er grinste.
»Ich – ich muss zurück.« Sie warf einen kurzen Blick auf ihren Kutscher, einen jungen Burschen, der sie beide mit unverhohlener Neugier beobachtete.
James warf ihm einen finsteren Blick zu, aber er grinste nur spöttisch zurück. Unverschämt. »Also?«
»Sind Sie mir hierher gefolgt?« Die Stimme war jetzt ganz Mary – nicht Mark, nicht Mrs Fordham. Ihm war nicht klar gewesen, wie sehr sie ihm gefehlt hatte.
»Antworten Sie mir zuerst.«
Sie warf wieder einen Blick auf die Kutsche. »Im Moment ist keine Zeit dazu.«
»Heraus damit.« Mit einem Seufzen versuchte sie, ihm ihre Hand zu entziehen. Er umklammerte fest ihre Finger – so hart, dass es wehtun musste.
»Carter!«
Der junge Kutscher sprang vom Kutschbock. »Ja, Mrs Fordham.«
James ließ ihre Hand prompt los. »Bis morgen, Mrs Fordham.«
Sie antwortete nicht. Aber er konnte noch kurz einen Blick auf ihr Gesicht erhaschen, als sie die Stufen in die Kutsche hinaufstieg. Sie sah sowohl beunruhigt als auch wütend aus. Gut.
Zumindest in dieser Hinsicht stand es jetzt eins zu eins.
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Sitz der Agentur 
Die Fahrt zurück in die Agentur war schnell und angespannt – zumindest, was Mary betraf. Sie konnte Felicity, die auf dem Kutschbock saß, nicht sehen, aber ihre Vorstellung war lebhaft. Sie sah sich schon in Schimpf und Schande davongejagt. Und sie konnte nicht viel zu ihrer Verteidigung sagen, außer dem dümmlich klingenden: »Ich dachte, er hätte mich nicht erkannt.« Wie konnte sie so naiv gewesen sein, das zu hoffen? So töricht, James’ Anwesenheit auf der Baustelle vor der Agentur zu verheimlichen?
Doch dann, oben im Büro der Agentur, nahm die Unterhaltung eine unerwartete Wende. Statt Mary Vorwürfe zu machen, sagte Anne seufzend: »Ich muss gestehen, ich habe mir Sorgen gemacht, ob du dich auf einer Baustelle wirklich so unsichtbar machen kannst.«
»Ich finde, wir stehen ganz gut da, wenn man die Dringlichkeit der Ermittlung bedenkt«, sagte Felicity unbeeindruckt. Und ein wenig trotzig.
Fast ohne Pause wollte Anne von Mary wissen: »Hast du irgendeine Idee, was für eine Erklärung du Mr Easton jetzt geben willst?«
Mary nickte langsam. »Ich hätte eine … allerdings leider keine besonders gute, aber sie ist glaubhaft.«
»Einen Moment«, näselte Felicity und beugte sich vor. »Selbst mit einer gut ausgedachten Hintergrundgeschichte lassen wir uns hier eine Gelegenheit entgehen.« Sowohl Mary als auch Anne drehten sich erstaunt zu ihr um. »Es ist das zweite Mal, dass du auf James Easton triffst. Er war doch ganz hilfreich bei dem Thorold-Fall, oder nicht?«
»Das stimmt.« Mary verfluchte die Hitze, die ihr in die Wangen stieg und sie bestimmt rot werden ließ.
»Und er möchte nur zu gern wissen, was du da gerade treibst. Das ist sogar mir aufgefallen.«
Mary nickte und musste an das spöttische Lächeln von »Carter« denken.
»Ich glaube, egal, wie perfekt du die Rolle von Mark Quinn gespielt hast, er hätte dich auf jeden Fall erkannt. Wahrscheinlich wusste er es von Anfang an, hat aber aus bestimmten Gründen den Mund gehalten.«
»Ich habe auch erwartet, dass er mich erkennt. Aber als er nichts hat durchblicken lassen, fand ich es das Beste, es dabei zu belassen.«
»Und er ist soeben aus Indien zurückgekehrt. Mit so einem kleinen Auftrag würde er sich normalerweise sicher nicht abgeben.«
»Das ist richtig.«
»Klug, verschwiegen und unausgelastet.« Felicity machte eine elegante Bewegung mit den Händen. »Warum stellen wir ihn nicht bei der Agentur ein?«
»Was?«, entfuhr es Anne.
Mary starrte beide entsetzt an. Es war entweder der beste oder der schlechteste Vorschlag, den sie je gehört hatte.
»Das ist ja wohl absurd, unbedacht und völlig unangemessen!« Anne fauchte die Worte fast hervor. »Absoluter Blödsinn!«
Auf Felicitys Wangen bildeten sich leuchtend rote Flecken. »Wieso das denn? Easton zeigt alle Qualitäten, die wir bei unseren Kandidaten suchen.«
»Er ist – also, er ist doch –«
»Ein Mann. Ist das ein Problem?«
»Nun, das ist auf jeden Fall ein Problem für die Agentur. Wir gründen uns auf die Prinzipien von Miss Scrimshaw. Frauen, die allenthalben nicht anerkannt und unterschätzt werden, können daraus einen Vorteil ziehen, wenn es um Ermittlungsarbeit geht.«
»Die Geschichte der Agentur ist mir wohl bewusst«, sagte Felicity. »Aber in diesem Fall liegt der Vorteil bei Easton. Er kennt sich auf Baustellen aus und ist eine Autorität.«
»Das kommt nur daher, dass wir diesen Fall nie hätten übernehmen dürfen! Wir haben den Kompetenzbereich der Agentur überschritten und dieser Wirrwarr ist das Resultat. James Easton mag alle möglichen Tugenden haben, aber bei der üblichen Arbeit der Agentur kann er keine Aufgabe übernehmen.«
»Die ›übliche Arbeit der Agentur‹ muss eben überdacht werden«, sagte Felicity gedehnt. »Der vorliegende Fall demonstriert das bestens. Wenn wir einen Auftrag nicht übernehmen können – gut bezahlte, wichtige Fälle –, dann sollten wir die uns selbst gesetzten Einschränkungen überdenken. Männliche Mitarbeiter sind vielleicht genau das, was wir brauchen, um als Organisation zu wachsen.«
»Der vorliegende Fall sprengt nicht einfach unseren Rahmen! Er schadet unseren Zielen.«
»Bitte!«, unterbrach Mary die beiden und erhob sich verlegen. Anne und Felicity starrten sie erschrocken an. Sie schienen ganz vergessen zu haben, dass sie noch da war. »Ich muss nach Lambeth zurück. Fürs Erste habe ich eine ganz gute Geschichte, die ich James erzählen kann, bis Sie – bis eine Entscheidung gefallen ist.«
Anne schluckte und sagte in wieder einigermaßen ruhigem Ton: »Es ist sehr spät, Mary. Warum bleibst du für die paar Stunden nicht hier? Das ist kein Risiko.«
Mary nickte zögernd. Sie hatte ihre Rolle als Mark Quinn sowieso schon gefährdet. James Easton hatte ihre Tarnung zerstört. Möglicherweise war nichts verloren, wenn sie eine Nacht in ihrem alten Bett in der Agentur schlief – solange es noch die Agentur war, die sie kannte.
***
Donnerstag, 7. Juli 
 
Eine lange Nacht, ein heftiger Streit, eine bevorstehende Auseinandersetzung: Diese drei Ereignisse ließen Mary erst gegen Morgen einschlafen, und das Ergebnis war, dass sie fast zu spät kam. Sie rannte die letzten paar Hundert Meter nach Westminster, wich einem Mann in einem schlecht gebügelten Anzug aus und merkte erst in letzter Sekunde, wer es war.
Octavius Jones zog mit schwungvoller Bewegung den Hut vor ihr. »Hallo, Junge«, rief er laut. »Was kannst du mir heute melden?«
»Nichts, Sir.«
»Komm schon – ein kluges Bürschchen wie du? Erzähl mal. Irgendwas.«
Sie ging rücklings mit langsamen Schritten auf den Baustelleneingang zu. »Äh – heut ist die Beerdigung, Sir.«
»Dafür kriegst du keinen Penny«, sagte er wohlwollend geringschätzig. »Erzähl mir was, das nicht jeder schon weiß.«
»Ich weiß nicht, was Sie meinen, Sir.«
»Dann verrat mir mal Folgendes: Was sagt der neue Bauingenieur denn über die Sicherheit auf der Baustelle?«
Sie stieß mit den Schulterblättern bereits an den Holzzaun, doch Jones rückte immer noch näher. Dieser Trick, um den Druck zu verstärken, war nicht besonders raffiniert, aber dennoch wirksam. »Arbeitet noch dran, Sir. Hat mir aber nix erzählt.«
»Und die ganze Zeit, die du mit ihm zusammen warst – da hast du nicht irgendwelche Mutmaßungen angestellt?«
Mary runzelte die Stirn. »Mut-was, Sir?«
»Mutmaßungen. Beobachtungen. Deine Schlüsse gezogen.«
»Ich ziehe hier in jedem Fall meine Schlüsse«, sagte eine sarkastische Stimme hinter ihnen.
Mary presste die Augen zu. Rettung und Ärger zugleich.
»Und die besagen, dass Sie augenblicklich von hier verschwinden!«
»Mr Easton!« Jones wechselte zu seiner Sonntagsstimme. »Was für ein Vergnügen, Sie wiederzusehen. Ich glaube, wir sind uns gestern nicht richtig vorgestellt worden.«
»Werden wir auch heute nicht. Und jetzt verschwinden Sie von meiner Baustelle.«
»Würde es Ihnen übertrieben pedantisch vorkommen, wenn ich Sie darauf hinwiese, dass wir genau genommen nicht auf der Baustelle sind?« Jones grinste, als er James’ Gesicht sah. »Ich nehme an, ich kann Sie nicht dafür gewinnen, uns ein Exklusivinterview zu geben, Sir? Nein? Wie schade. Nun, ich muss los. Hören Sie, Sie müssen dem kleinen Quinn nicht vorwerfen, mit mir geredet zu haben – ich habe ihm aufgelauert, nicht andersrum. Gut, gut, auf Wiedersehen!«
Die plötzliche Stille, die entstand, als Jones davoneilte, war ausschließlich in Marys Kopf. Die Straße selbst war so laut wie immer, aber Mary bemerkte nur, dass James ganz untypisch und fast bedrohlich schwieg. Sie erinnerte sich sehr gut an das, was er gestern gesagt hatte: Wenn er sie noch mal dabei erwischte, wie sie mit Octavius Jones redete, würde ihr eine Strafe drohen. Da hatte er natürlich noch nicht zugegeben, dass er sie erkannt hatte. Aber sie bezweifelte, dass das einen Unterschied machte.
James marschierte ohne einen Blick über die Schulter in den Eingang des Turmes. Mary folgte ihm kleinlaut. Sie hatte ja auch keine andere Wahl. Sobald sie allein waren, platzte sie heraus: »Ich kann das erklären.«
Er schien sie gar nicht zu hören. Stattdessen starrte er unbeirrt auf einen Fleck über ihrem Kopf und verlangte mit leiser, knapper Stimme: »Sagen Sie mir zum Teufel, wer Sie wirklich sind.«
Sie öffnete den Mund, um zu antworten, dann unterbrach sie sich. Es war eine ausgezeichnete Frage – und darauf wusste sie jetzt wirklich keine Antwort. Natürlich war sie Mary Quinn. Aber auch Mary Lang. Geheimagentin. Waisenkind. Vormalig Taschendiebin. Engländerin. Mischling. Und sie war in keiner Weise die, als die er sie kennengelernt hatte. Er hatte wirklich das Recht, vor Wut zu kochen.
»Nicht mal das können Sie mir sagen?« Seine Stimme war verbittert. »Sagen Sie mir wenigstens eines: Gibt es wirklich einen Mr Fordham?«
Sie zuckte verblüfft mit den Mundwinkeln. »Nein. Natürlich nicht.«
Die Spannung in seinem Kiefer ließ etwas nach. »Und Jones – der ist tatsächlich Reporter?«
»So in der Art; er schreibt für The Eye on London.« Das hatte sie allerdings nicht erwartet. Die Fragen, die James stellte, waren normalerweise präzise und vernünftig. Diese Fragen waren unsinnig, es sei denn, er war tatsächlich eifersüchtig … und das war ja wohl eher eine lächerliche Halluzination ihrerseits.
»Sind Sie mir gestern Abend gefolgt?«, fragte er.
Das verschaffte ihr zumindest sicheren Boden. »Wie das denn? Ich war doch zuerst im Haus der Wicks.«
»Sie hätten ahnen können, wohin ich wollte.«
»Umgekehrt hätten Sie aber auch mir folgen können.« Diese Möglichkeit hatte ihr in der Nacht den Schlaf geraubt.
»Wenn man davon ausgeht, dass ich wusste, wer Sie sind.« Seine Worte klangen verbittert, sein Ton war jedoch weniger scharf. Er sah sie jetzt an, seine dunklen Augen versuchten, ihre Gedanken zu lesen. »Was zum Teufel machen Sie in Jungenkleidern auf einer Baustelle, Mary? Falls Sie wirklich so heißen.«
»Natürlich heiße ich so.« Das war der einzige Teil ihrer Identität, den sie ihm ehrlich preisgeben konnte.
»Na, das ist ja wenigstens ein Anfang.«
Sie biss sich auf die Unterlippe. »Möchten Sie wirklich wissen, warum ich hier bin?«
Er machte eine seltsam hilflose Geste. »Wer würde das nicht wollen? Verstehen Sie nicht, dass ich mir wie ein Esel vorkomme? Sie haben mir letztes Jahr das Leben gerettet, Sie haben mich aus dem verdammten Laskarenheim gezogen. Aber Sie trauen mir nicht mal so weit, dass Sie mir sagen können, was Sie hier machen.«
Sie hatte nicht mit seinen Gefühlen gerechnet – nicht mit solchen. Dabei hatte er ja recht. Sie konnte ihm zumindest eine nachvollziehbare, vernünftige Erklärung für ihre Anwesenheit auf der Baustelle anbieten. Sie war zwar weit von der Wahrheit entfernt, aber vielleicht stellte es ihn für eine Weile zufrieden, auch wenn sie sich dabei kläglich fühlte. Herumzuspionieren war schön und gut. Sie liebte es, sich zu verkleiden und in eine Rolle zu schlüpfen und all die geheimen Fertigkeiten anzuwenden, die sie erlernt hatte. Dieses falsche Spiel war ihr jedoch zuwider: jemanden anzulügen, den sie –
Mary beendete ihren Gedankengang. Sie konnte sich nicht leisten, ihn weiterzudenken. Und James wartete schließlich noch auf eine Erklärung. »Ich – ich mache Studien für ein Buch.« Die Worte klangen albern, kaum dass sie ihren Mund verließen, aber jetzt konnte sie wohl kaum mehr zurück. »Ermittlungen, könnte man wohl sagen.« Sie machte ein Pause und wartete auf seine Erwiderung, ohne ihn anzusehen. Als er nichts sagte, stotterte sie weiter: »Es geht um die arme Arbeiterschaft in London. Ob es möglich ist, mit einem Arbeiterlohn über die Runden zu kommen, und um den Alltag eines Lehrjungen. Eigentlich darüber, wie so jemand lebt. Deshalb bin ich hier, als Mark Quinn, und darum war ich auch im Haus von Wick und habe als reiche, mildtätige Dame herumspioniert.«
James sah sie erstaunt an, während er zuhörte, aber im Gegensatz zu vielen anderen hörte er immer schweigend zu. Als sie endete – sie konnte es nicht ertragen, die Lügen noch weiter auszuschmücken –, pfiff er leise durch die Zähne. »Langweilig geht’s bei Ihnen wohl nie zu, was?«
Sie lächelte schief. »Das ist ein ziemliches Kompliment von einem Mann, der gerade aus Indien zurück ist, die Malaria überlebt hat und für das Sicherheitsgutachten eingestellt worden ist.«
Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aber ich bin doch nur ein langweiliger Experte. Was Sie da machen, ist wirklich radikal! Vor allem für eine Frau.«
Sie wand sich. Sie kam sich ja schon ohne seine Begeisterung und Bewunderung verlogen genug vor … Und was würde sie tun, wenn er die Ergebnisse ihrer Arbeit irgendwann lesen wollte? Doch mit Bedauern fiel ihr ein, dass sie dann ja nicht mehr mit ihm in Kontakt stünde. Es war ja nur eine Tarnung, um den Auftrag zu verheimlichen. Sobald das alles vorbei war, musste sie darauf achten, James nicht mehr zu begegnen, wenn sie ihrer Tätigkeit als Geheimagentin weiter nachgehen wollte. »Ich bin noch nicht sicher, ob was dabei rauskommt …«, wandte sie zögernd ein.
»Ich hab mir auch schon oft über diese Lehrjungen Gedanken gemacht. Wie werden Sie von den anderen behandelt?« Ein neuer Gedanke schoss ihm durch den Kopf und er runzelte die Stirn. »Sie geraten doch sicher oft in Situationen, die für eine Dame gefährlich sind.«
»Ach …« Trotz ihrer festen Vorsätze merkte Mary, wie seine Fürsorge ihr gefiel. »Damit komme ich klar.«
»Da bin ich mir sicher.« Langsam und sorgfältig musterte er sie von oben bis unten, und sie spürte, wie von den Zehen her eine kribbelnde Wärme in ihr aufstieg. Es war ja in Ordnung, in Hosen rumzulaufen, wenn man von allen für einen Jungen gehalten wurde, doch in dieser Situation kam sie sich völlig unpassend gekleidet vor. »Hosen stehen Ihnen«, murmelte er.
»Sollten …« Sie räusperte sich. »Sollten wir nicht lieber mit der Arbeit anfangen?«
Er grinste. »Die richtige Erwiderung auf ein Kompliment lautet ›Danke‹. Sie haben doch noch nicht Ihre guten Manieren vergessen, oder?«
»Es war aber auch kein Kompliment, das man einer Dame macht.«
»Entschuldigung. Ich glaube, Handbücher über Etikette erstrecken sich nicht auf Situationen wie diese.« Er beugte sich zu ihr, sodass seine Lippen fast ihren Hals streiften, und atmete ein. »Mhmm. Sie riechen auch noch gut.«
Sie verschluckte sich fast. Machte einen Schritt zurück, bis ihr Rücken kalten Stein berührte. »D-danke.«
»Schon besser. Darf ich Sie küssen?« Er fuhr ihr mit dem Finger in den Hemdkragen und strich ihr über den Nacken.
»Ich h-halte das f-für k-keine gute Idee.«
»Warum nicht? Wir sind doch allein.« Seine Hände umfassten ihre Taille und auf einmal bekam sie fast keine Luft mehr.
»Und wenn jemand reinkommt?«
Er überlegte einen Moment. »Na ja, der meint dann wohl, dass ich auf kleine dreckige Jungs stehe.«
Darüber musste sie lachen, und dieser plötzliche Stimmungswandel verlieh ihr die Kraft, ihn etwas von sich zu schieben. »Ich habe noch eine Frage: Wann haben Sie mich erkannt?«
Er ließ sie sichtlich ungern los. »Sofort natürlich.«
»Aber Sie haben kein Wort gesagt! Warum nicht?«
Er grinste ein wenig verlegen. »Ich wollte mal sehen, wie sich die Dinge entwickeln.«
»Sie hätten den Bericht also vielleicht abgeschlossen und wären wieder verschwunden, ohne ein Wort zu sagen?«
»Wären Sie denn dann enttäuscht gewesen?«
»Antworten Sie erst mal auf meine Frage.«
»Natürlich nicht. Ich habe nur auf den richtigen Moment gewartet. Und Sie?«
»Oh, ich wäre sehr enttäuscht gewesen von Ihrer Intelligenz.«
»Mehr nicht?« Er lachte.
Sie lächelte zurück. »Wer weiß.«
»Noch weitere Fragen?«
»Ja. Arbeiten wir heute überhaupt?«
»Sind Sie seit unserer letzten Begegnung zu einer Langweilerin geworden?«
»Ja«, sagte sie geziert.
Sein charmantes Grinsen blitzte wieder auf – das hatte ihm die Krankheit also nicht genommen –, doch dann wurde er ernst. »Ich glaube, unser nächster geschäftlicher Schritt ist es, den Turm zu untersuchen.«
Beim Hinaufsteigen verlangsamten sich ihre Schritte mit der Zeit von rasch zu gemessen – unmerklich zunächst, dann aber unmissverständlich. Mary sah ihn an und war nicht überrascht, dass seine Wangen gerötet und seine Brauen zusammengezogen waren.
Er spürte ihren Blick. »Sagen Sie bloß nicht, dass Sie schon müde sind.«
Sie schüttelte den Kopf. »Mir geht es gut.«
Weitere dreißig Stufen und sein Atmen war eindeutig zu hören: regelmäßig, aber etwas gehetzt. Mary riskierte es, ihm nochmals einen kurzen Blick zuzuwerfen, und wieder merkte er sofort, dass sie besorgt schien. »Was ist?«
»Was soll denn sein?«
»Warum starren Sie mich immer wieder an?«
Na prima. Wenn er so spielen wollte … »Vielleicht bewundere ich einfach nur Ihr römisches Profil.«
Er grinste spöttisch. »›Römisch‹ ist eine nette Umschreibung für ›gebrochenes Nasenbein‹.« Sie stiegen ein weiteres Dutzend Stufen hoch. »Ein Nasenbein, an dessen Ausformung Sie nicht unschuldig waren«, erinnerte er sie.
Beim Gedanken an ihre erste Auseinandersetzung musste sie grinsen – ein richtiger Faustkampf. Da sie kleiner und schwächer war, hatte sie natürlich verloren, aber sie hatte ihm ganz schön lange standgehalten. »Jeder, der so selbstherrlich und arrogant ist wie Sie, muss ab und zu mit einem gebrochenen Nasenbein rechnen.«
Er schnaubte amüsiert, was jedoch zu einem Hustenanfall führte. Es war kein normaler Husten, sondern ein langes, pfeifendes, trockenes Geräusch. Er wurde krebsrot, stützte sich an der Wand ab und ließ sich schließlich auf die Stufen sinken. Mary streckte ihm eine Hand hin, die er jedoch ungeduldig wegschlug.
Als der Hustenanfall nachließ, atmete er wieder etwas leichter. »Puh.« Er zog ein Taschentuch heraus und wischte sich die dünne Schweißschicht von der Stirn. Versuchsweise lächelte er ein wenig, aber sofort fingen seine Augen zu tränen an. »Was sagten Sie?«
Sie konnte sich nicht erinnern und es war ihr auch egal. »Sind das noch Auswirkungen von der Malaria?«
Er zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich.«
»Es ist nichts Neues, wie Lungenentzündung oder Bronchitis?«
»Absolut nicht«, sagte er mit unwilligem Blick.
»Aber von körperlicher Anstrengung wird es schlimmer.«
»Hören Sie doch auf mit dem sorgenvollen Getue.«
»Ein paar Fragen sind doch noch kein sorgenvolles Getue. Ich habe mich nur gefragt, ob Sie vielleicht krank sind.«
»Sie sind nicht meine Mutter.«
»Gott sei Dank nicht.«
Er sah sie finster an und zog sich hoch. Sie konnte sehen, welche Mühe ihn das kostete: Er bewegte sich, als ob seine Glieder bleischwer wären. »Es geht mir gut«, behauptete er jedoch.
»Ha … sehr überzeugend.«
»Ich habe nicht vor, den Tag mit Diskussionen in einem Treppenhaus zu verbringen. Kommen Sie jetzt mit oder nicht?« Ohne auf eine Antwort zu warten, stieg er weiter. Diesmal hielt er sich jedoch am Geländer fest.
Mary sah ihm nach. Er war wirklich dünn; von hinten konnte man sehen, dass sein Anzug eindeutig zu weit war. Das Jackett hing lose von seinen breiten Schultern, die Hosenbeine wirkten weiter, als es gerade Mode war. Mit den Pfunden musste er auch eine Menge Kraft eingebüßt haben. Sie folgte ihm stumm über weitere zehn bis fünfzehn Stufen, dann sagte sie beiläufig: »Wir haben noch nicht mal ein Drittel geschafft.«
»Ich weiß.«
Der Anstieg brauchte seine Zeit, und als sie den Treppenabsatz beim ersten Drittel erreicht hatten, blieb James erneut stehen, um sich die Stirn und den Nacken abzuwischen. Sie blieb still stehen und wusste nicht so recht, was sie tun sollte. Besorgnis zu zeigen oder ihm etwas zu raten, würde nur wieder damit enden, dass er störrisch alles abstritt. Außerdem stand es ihr nicht zu, ihn zu kritisieren; das war eine schlechte Angewohnheit, die sie an sich entdeckt hatte. Also lehnte sie sich einfach an die Wand und sah ihn nicht an.
James’ Atem, der schnell und flach ging, war das Lauteste um sie herum. Der Glockenstuhl war noch ungefähr zweihundert Stufen weiter, die Handwerker und Arbeiter der Baustelle einige Stockwerke unter ihnen. Die unverputzte Ziegelwand fühlte sich kühl an ihrer Wange an und sie schloss einen Moment die Augen und ließ die Gedanken schweifen. Ziegelsteine – Mörtel – Keenan – das Auspeitschen. Sie riss plötzlich die Augen auf und sah sich um. Der Treppenabsatz war überraschend geräumig, offenbar war er als Stelle zum Ausruhen gedacht, obwohl es noch keine Sitzgelegenheiten wie Wandbänke gab. Nach diesem Geschoss schienen die Treppen schmaler zu werden und – ja, natürlich – warum hatte sie daran noch nicht gedacht?
Sie fuhr zu James herum. »Hat jemand gesagt, was Wick im Glockenstuhl gemacht hat?«
Er hatte die Augen zugekniffen, als habe er Schmerzen. »Nein.« Und dann, mit widerwilliger Neugier: »Wieso?«
»Sehen Sie sich die Treppe nach oben an. Die Wände sind aus Stein. Wenn das so weitergeht, gibt es doch für einen Maurer keinen Grund, dort oben zu arbeiten – höchstens für die Steinmetze.«
Er riss die Augen auf. »Geht das denn so weiter, bis ganz oben?«
»Werden wir ja sehen.
Unwillig betrachtete James die schmale Treppe, die sich hinaufwand und sich dem Blick dann entzog. »Äh – vielleicht sollten Sie vorangehen.«
»Ich habe eine bessere Idee: Stützen Sie sich auf mich.«
Er schien nicht zu verstehen. »Aber – ich – Sie –«
Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihre Schulter. »Wie mit einem Spazierstock – so.«
Er zog die Hand fort, als hätte er sich verbrüht. »Das geht doch nicht!«
»Warum? Weil ich ein Mädchen bin?«
»Ich kann Sie doch nicht als Stütze benutzen …«
»Aber sicher; stellen Sie sich vor, ich sei der zwölfjährige Junge namens Mark.« Sie ergriff seine Hand und legte sie wieder auf ihre Schulter. »Ich bin ziemlich kräftig für meine Größe, müssen Sie wissen.«
Er zuckte erneut zurück. »Darum geht es nicht.«
»Ich dachte, es geht darum, ans Ende der Treppe zu gelangen«, sagte sie und bemühte sich nicht mal, die Ungeduld in ihrer Stimme zu verbergen. »Wie wollen Sie das sonst schaffen?«
»Ich muss mich einfach mehr zusammenreißen.«
»Oh ja – Ihre dickköpfige Dummheit soll wieder den Sieg davontragen.«
Sie starrten sich gegenseitig verärgert an. Dann, nach einer Weile, seufzte James kleinlaut. »Beide gleich dickköpfig, was?«
Sie lächelte schwach. »Mir würde es genauso gehen, wenn die Situation umgekehrt wäre.«
»Ich weiß.«
Es folgte eine unbehagliche Pause, dann sagte er: »Also. Sollen wir?«
Während sie die nächsten Stufen hinaufstiegen, lag seine Hand nur leicht auf ihrer Schulter. Je höher sie jedoch kamen, desto mehr spürte Mary, wie er sich auf sie stützte. Bei jedem Stockwerk wurde der Druck seiner Hand stärkter, sein Atmen mühsamer. Sie wurden langsamer und schließlich musste er alle paar Stufen ausruhen.
»Keine Sorge«, krächzte er, als sie mal wieder anhielten. »Ansteckend ist es nicht.«
»Weiß ich doch.«
»Einfach überhaupt nicht in Form. Habe Monate im Bett gelegen.«
Sie nickte. Er musste wirklich sehr krank gewesen sein; James war nicht der Typ, der es im Bett aushielt, es sei denn, er war zu schwach, um aufzustehen.
»Wird bald wieder besser.«
Unglaublich – der arroganteste Kerl, den sie kannte, entschuldigte sich für seine schwache Kondition. Nicht direkt natürlich, aber doch unmissverständlich. Sie traute sich gar nicht so recht, sich auszumalen, was das bedeutete.
Sie stiegen weiter. Und weiter. Und immer weiter. Es kam wie ein Schock, als sie nach einer Biegung plötzlich in einem großen, lichtdurchfluteten Raum standen. Mary blinzelte und kniff die Augen zu, und als sie sich an die Helligkeit gewöhnt hatte, stellte sie fest, dass sie auf eine Wand aus Glas und Schmiedeeisen blickte – wie ein riesiges Mosaik, in dem jede Glasscheibe dick und perlweiß schimmernd war, die kleinste ungefähr so groß wie ihr Kopf. Sie waren wunderschön, ausgewogen zu einem kunstvollen Kreis angeordnet. Sie legte den Kopf zurück, um das Muster als Ganzes zu betrachten, und zog überrascht die Luft ein.
Es war die Rückseite eines der Ziffernblätter! Draußen vom Boden her wirkten sie flach und weiß, wie aufgemalt. Aber von innen waren sie durchscheinend und sie brachen das Tageslicht zu einem überirdischen Leuchten. Wie im Traum starrte sie hin und vergaß ganz, wo oder wer sie war. Als sie abrupt wieder zu sich kam, hatte sie keine Ahnung, wie lange sie schon so verzaubert dastand. Eine halbe Minute? Eine halbe Stunde?
Und es gab noch viel mehr zu sehen. Ein langer Tisch in der Mitte des Raumes trug eine riesige Maschine, ein kompliziertes Gewirr von Zahnrädern, Kurbeln und Wellen – das Uhrwerk. Es war überraschend leise; es tickte nicht wie eine Taschenuhr, wenn man auch ein stetes Flüstern gut geölter Metallteile hören konnte, die aneinanderrieben.
Die letzte Treppe, die noch ungefähr fünfzig Stufen hatte, brachte sie in den Glockenstuhl. Dort hingen die Glocken an einer enormen Konstruktion der Dachsparren. Ganz London konnte sich noch an die peinliche und enttäuschende Situation im vergangenen Jahr erinnern, als die große Glocke zum ersten Mal läutete. »Big Ben« war mit einer pompösen Parade in den Hof des neuen Palastes gebracht worden, gezogen von sechzehn weißen Pferden. Aber bald danach war sie gesprungen, musste abmontiert und neu gegossen werden. Die Ersatzglocke – die weiterhin »Big Ben« genannt wurde – war aufgehängt worden. Doch angesichts der Frage nach der Sicherheit auf dem Bau lag es in der Verantwortung von James zu entscheiden, wann die Glocke das nächste Mal geläutet werden konnte.
Die vier Viertelstunden-Glocken waren nach menschlichem Maßstab riesig. Doch sie erschienen winzig, verglichen mit Big Ben. Aus Marys Perspektive war diese Hauptglocke eine dunkle Höhle, in die mehrere Menschen gepasst hätten. Instinktiv trat sie einen Schritt zurück. Die Glocke war bestimmt fest verankert, aber James’ Anwesenheit hier deutete auf Zweifel hin. Und die Glocke hatte auch etwas Unheimliches – dieses Metallungeheuer, das zerborsten, eingeschmolzen und neu gegossen und dann Zeuge eines Todesfalls geworden war.
Ein kräftiger Luftzug fuhr durch den Glockenstuhl: Die riesigen offenen Bögen an den vier Seiten des Turms ließen das Wetter herein und den Klang der Glocken hinaus. Mary blickte hinunter, und was sie sah, ließ sie nach Atem ringen und automatisch nach der halbhohen Brüstung greifen: die Stadt, die sich in alle Richtungen vor ihr ausbreitete, unendlich riesig und gleichzeitig im Miniaturformat. Alle bekannten Monumente hatten nur noch die Größe ihres Fingernagels. Sie wurde von einem leichten Schwindelgefühl ergriffen, als sie den Blick über die Dächer schweifen ließ, und wagte kaum zu blinzeln, um den magischen Anblick nicht zu verjagen. Noch nie hatte sie so etwas gesehen.
Sie warf James einen Blick zu und erkannte in seinem Gesichtsausdruck ihre eigenen Empfindungen wieder. Er lächelte ihr zu und hätte sicher etwas gesagt – etwas Zärtliches, etwas Vertrauliches –, doch Mary fasste sich schnell. Es war zu gefährlich, auf diese Weise mit James zu flirten. Nicht nur aus Angst um ihre Rolle als Mark Quinn, sondern um ihre gesamte Existenz als Geheimagentin. Sie trat von der Brüstung zurück und taumelte etwas. Nicht aufgrund der Höhe, aber das musste er ja nicht wissen.
»Wie um Himmels willen hat man die Glocke hier hochbekommen?« Ihre Stimme klang übertrieben munter.
Er sah sie an. Zögerte. Dann sagte er langsam: »Flaschenzüge und Menschenkraft. Direkt hier durch.«
»Hier« war eine quadratische Öffnung, die ungefähr zwei bis drei Meter breit war. Mary blickte hinein. Es war ein Schacht, der durch die ganze Höhe des Turmes zu laufen schien. »Ist der zur Belüftung?«
»Genau – Hauptluftschacht. War natürlich nicht dafür gemacht, aber ich glaube, dass die Architekten keine Ahnung hatten, wie groß die Glocke werden würde.«
Sie nickte. »Muss ja eine übermenschliche Aufgabe gewesen sein.«
»Hat Tage gedauert. Verschiedene Arbeiterteams haben sich abgewechselt. Aber das wissen Sie doch alles, Mary, oder nicht? Als Teil Ihrer Hintergrundrecherche?«
Sie zuckte die Schultern. »Ich höre es lieber von einem Fachmann.«
»Und um die Pause zu füllen und einem Gespräch aus dem Weg zu gehen?«
Sie schaffte es nicht, ihn anzusehen. »Ich muss das alles richtig verstehen. Außerdem, sollten wir uns nicht an die Arbeit machen?«


Fünfzehn

Für jemanden in Marys Alter waren Beerdigungen ein seltenes Erlebnis. In den Straßen gab es zwar häufig Leichenzüge: makellose Leichenwagen, gezogen von glänzenden Rappen und gefolgt von einer Schlange Kutschen, die mit schwarzem Tüll geschmückt waren. Je nachdem, wie viel eine Beisetzung kosten durfte, gab es oft auch angeheuerte Totenkläger, die phlegmatisch neben dem Leichenwagen hergingen, und riesige Mengen von Treibhausblumen, die sich auf dem polierten Sarg türmten. Es gab natürlich auch einfachere Beerdigungen – ein Leichenwagen, der von nur einem Pferd gezogen wurde und dem nur zwei oder drei Kutschen folgten. Aber auch die Kosten eines solchen Leichenzugs konnten eine Arbeiterfamilie in den Bankrott stürzen und die überlebenden Mitglieder ins Armenhaus bringen. Trotzdem hielt sich die Tradition. Besonders die Armen verzichteten bei einem Todesfall nur ungern auf etwas, was sie sich als Lebende nicht leisten konnten.
Ihre Mutter hatte sich allerdings geweigert, die Hoffnung auf ihren Vater aufzugeben, der auf See vermisst war, und kein solches Ritual anberaumt, mit dem sie seinen Tod akzeptierte. Und als ihre Mutter dann starb, einige Jahre später, hatte Mary kein Geld für einen Sarg gehabt, geschweige denn für einen Trauerzug. Ihre Mutter war notgedrungen in ein Armengrab gelegt worden und Mary hatte die Stelle mit nichts als einem armseligen, selbst gemachten Holzkreuz geschmückt. Damals, als sie noch der Ansicht gewesen war, dass so etwas von Bedeutung war. Sie hatte also beide Eltern verloren und Hunderte von Trauerzügen gesehen, war aber nie bei einer Trauerfeier gewesen. Daher machte sie sich etwas beklommen von der Baustelle nach Southwark auf. Obwohl die gerichtliche Untersuchung vertagt worden war, da man immer noch auf das Gutachten von James wartete, hatte der amtliche Leichenbeschauer die Leiche freigegeben. Das war ein Glück. Obwohl dieser Juli verhältnismäßig kühl war, war es ja schließlich Hochsommer.
Die Straße, in der Familie Wick wohnte – wie lange wohl noch, nachdem der Brotverdiener tot war? –, wirkte schmutzig und schäbig angesichts des ziemlich protzigen Leichenwagens. Er wurde von zwei schwarzen Stuten mit angemessen tristem, schwarzem Zaumzeug und einem seltsam kecken Kopfputz aus schwarzen Federn gezogen. Die Tür des Hauses stand offen und die schwarze Trauerschleife war für diesen bedeutenden Tag erneuert und vergrößert worden.
Alle Nachbarn hingen natürlich in den Fenstern, doch niemand nahm Notiz von dem neugierigen Jungen, der sich eben wie ein typisch neugieriger Junge benahm. Das Haus der Wicks war schon voll mit Frauen, so viel konnte Mary sehen, die in dunkle Farben gekleidet waren, nicht in korrekte Trauerkleidung. Also wahrscheinlich Freundinnen und Nachbarinnen, die nicht zur Beerdigung selbst kamen, sondern halfen, auf das Rudel Kinder aufzupassen. Mary fand eine Stelle an einer Ecke, von der aus sie einen guten Blick auf das Haus und die Besucher hatte, und ließ sich dort nieder.
Sie musste nicht lange warten. Binnen einer halben Stunde kam eine kleine Gruppe Männer die Straße entlang, die gemessenen Schritts hintereinander hergingen. Vorneweg ein großer, zornig dreinblickender dunkelhaariger Mann, dessen schwarzer Anzug viel zu knapp saß: Keenan. Reid folgte in gedecktem Grau. Sein blondes Haar war mit Pomade zurückgekämmt, sodass es viel dunkler wirkte. Die Maurergehilfen Smith und Stubbs waren wie Reid nicht in Trauerkleidung.
An der Tür zögerte Keenan, ehe er eintrat. Er sah aus wie ein Mann, der unbekanntes Terrain betrat, von dem er nur eines sicher wusste, dass es Gefahr bedeutete. Das war seltsam, wenn man bedachte, wie dick er angeblich mit Wick befreundet gewesen war. Mary stellte fest, dass der Tod von Wick nur Keenan aus der Maurerkolonne zusetzte. Bei Reid lagen die Dinge natürlich anders: Seine offensichtliche Zuneigung zu Mrs Wick bedeutete, dass er immer noch der Hauptverdächtige war, wenn man davon ausging, dass Wick eines gewaltsamen Todes gestorben war. Die Maurergehilfen hingegen schienen wenig berührt von dem Tod des Kollegen – zumindest äußerlich. Es war immerhin möglich, dass sie nur ein tapferes Gesicht zur Schau trugen. Doch der markante Kontrast zwischen Keenans schwarzem Traueranzug und den Sonntagsanzügen sprach nicht dafür.
Die Tür schloss sich hinter ihnen. Nach einer weiteren halben Stunde ging sie wieder auf und die vier Männer erschienen. Jetzt trugen sie gemeinsam den Sarg auf den Schultern. Sie gingen im Gleichschritt, als ob sie diesen präzisen Ablauf sorgfältig geprobt hätten. Hatten sie ja womöglich. Vielleicht war es auch das zufällige Ergebnis von der tagtäglichen gemeinsamen Arbeit. Sie stemmten den Sarg mit geringstmöglicher Anstrengung auf den Leichenwagen und rückten ihn auf eine Art Plattform, die von Blumen gesäumt war. Auf dem Sarg lag ein kleines Arrangement weißer Rosen in Form eines Kreuzes.
Nachdem der Sarg auf seinem Platz stand, kehrten die Männer zum Haus zurück, warteten diesmal jedoch davor, bis die Witwe Wick heraustrat. Das Trauergewand ließ sie noch blasser und dünner erscheinen als zuvor, und selbst aus der Entfernung konnte Mary erkennen, dass es ihr schlecht ging. Sie machte ein paar unsichere Schritte, dann blieb sie stehen. Der Anblick des Sarges schien ihr ihre Lage deutlich zu machen. Sie starrte mit großen Augen darauf und riss den Mund auf. Einen Augenblick später sank sie geräuschlos zu Boden.
Reid fing sie auf, ehe sie aufschlug. Seine Arme waren hervorgeschnellt, um sie festzuhalten, ehe die anderen Männer überhaupt etwas bemerkten. Keenans ständig zusammengezogene Brauen krampften sich noch heftiger zusammen – vor Wut? –, dann glättete sich sein Gesicht zu einem teilnahmslosen Ausdruck. Er wartete, während sich die Nachbarinnen mit Fächern und Riechsalz um Mrs Wick bemühten, sie Reid aus den Armen nahmen und sie stützten.
In einem neuen Versuch setzte die kindliche Witwe ein Trauergesicht auf, ballte ihre schwarz behandschuhten Hände zu Fäusten und ging auf die erste Kutsche zu. Der Mietkutscher half ihr hinein. Respektvoll folgten ihr die vier Männer und stiegen in die zweite Kutsche. Das war’s. Innerhalb einer Minute war die gesamte Prozession auf dem Weg.
Einem Trauerzug zu folgen war heikler als gedacht. Nur gut, dass Mary immer noch als Kind gekleidet war, ein Junge, von dem man nicht unbedingt korrektes Betragen erwartete. Trotzdem hatte sie Angst, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Wenn einer der Maurer sie entdeckte, würde er sie erkennen, und sie wollte nicht riskieren, sich Keenan gegenüber schon wieder rechtfertigen zu müssen.
Die Pferde trotteten dahin und zwangen alle in den Straßen, die sie passierten, einen Moment innezuhalten – selbst auf der Southwark Bridge Road. Schließlich gelangte die Prozession wieder in schmalere Straßen. Als sie vor einer kleinen Methodistenkirche anhielt, stellte Mary überrascht fest, dass sie nur ein paar Blocks vom Haus der Wicks entfernt waren. Offensichtlich war der Zug also reine Formsache gewesen.
Mary sah interessiert zu, wie die Helfer die Stufen der Kutsche herunterklappten. Obwohl Damen bei Beerdigungen nicht anwesend waren, da sie für zu zartbesaitet, zu gefühlvoll, zu leicht aus der Fassung zu bringen gehalten wurden, galt das für Arbeiterfrauen nicht. Wenn Mrs Wick stark genug war, um den Leichnam ihres Mannes für die Beisetzung vorzubereiten, dann konnte sie auch seiner Beerdigung beiwohnen.
Doch nur die Maurer stiegen aus, strichen sich sorgsam die Sonntagsanzüge glatt und nahmen den Sarg erneut auf die Schultern. Statt ihn in die Kirche zu tragen, gingen sie um das Gebäude herum auf den Friedhof. Am Eingangstor zögerten sie. Einer der Maurergehilfen – Mary konnte von hinten nicht sehen, welcher – wankte etwas, und der Sarg kippte ein wenig, sodass der Blumenschmuck zur Seite rutschte. Es gab eine eilige Absprache zwischen den Sargträgern, in deren Verlauf sich Reid mit besorgter Miene nach den Kutschen umsah. Dann marschierten sie feierlich weiter.
Erst, als sie das Tor passiert hatten, sah Mary, was sie aufgehalten hatte: eine rundliche Gestalt in dunklem Anzug, ein Mann, der einen Schirm umklammerte. Er stand neben dem offenen Grab und wirkte seltsam verschlossen. Mary konnte nicht näher herangehen, ohne aufzufallen. Aber sie konnte erkennen, dass zwischen Harkness und Keenan kein Wort fiel. Die vier Männer hoben den Sarg auf eine für diesen Zweck aufgestellte Platte, dann verteilten sie sich locker darum herum, wobei sie zwischen sich und Harkness eine bedeutungsvolle Lücke ließen. Dieser Versuch, die Gruppe größer wirken zu lassen, misslang kläglich. Es war erbärmlich klar, dass nur wenige Lust hatten, Wick ins Jenseits zu geleiten.
Der Pastor, der behände den Weg entlangeilte, die Bibel fest in der Hand, schien betroffen von der geringen Zahl der Trauergäste. Während er sich räusperte, um anzufangen, warf Reid erneut einen flüchtigen Blick zu den Kutschen. Er konnte Mrs Wick nicht gesehen haben. Es war wohl nur ein nervöser Reflex. Aber Keenan strafte ihn dennoch mit einem finsteren Blick.
Die Traueransprache war kurz. Eine knappe Predigt, eine noch kürzere Lesung, kein Lied. In weniger als zehn Minuten schlangen zwei Friedhofshelfer gekonnt zwei Seile um den Sarg und ließen ihn langsam ins Grab hinab. Die vier – nein, fünf – Trauernden sahen zu, wie die erste Schaufel Erde auf den Deckel fiel, feucht und klumpig. Nach einer angemessenen Pause zog der Totengräber seine Mütze und nickte einmal. Damit endete die Zeremonie.
Die Maurer begriffen augenblicklich. Nur Harkness, den Blick auf das Grab gerichtet, schien die angespannte Erwartungshaltung nicht zu bemerken. Mit finsterem Blick starrte er blind vor sich hin und seine Gedanken waren eindeutig weit entfernt von dem hässlich kahlen Grab. Die Sekunden dehnten sich endlos. Erst nach einer Minute wurde er durch ein tiefes Knurren von Keenan, das sogar Mary auf der anderen Straßenseite hören konnte, aus seiner Gedankenverlorenheit gerissen. Mit verunsichertem Blick murmelte er etwas – drei, höchstens vier Silben. Mary war geübt im Ablesen von den Lippen, aber durch Harkness’ Vollbart und den Winkel, in dem er zu ihr stand, versagte sie hier. Sie wusste nur, dass es nicht das traditionelle »Ruhe in Frieden« gewesen war. Einen Augenblick später machte Harkness, ohne die Maurer eines Blickes zu würdigen, auf dem Absatz kehrt und marschierte davon.
Die vier Männer sahen ihm ausdruckslos nach. Nachdem nun sowohl ihr Kamerad Wick als auch ihr gemeinsamer Gegner Harkness fort waren, schienen sie ratlos. Sie verließen den Friedhof strauchelnd, ganz anders als mit ihrer vorigen, fast militärischen Disziplin. Dann drängten sie sich in die wartende Kutsche, die sie direkt zum Haus der Wicks zurückbrachte.
Mary ließ sich das Gesehene durch den Kopf gehen. Ein kostenaufwändiges, dennoch mickriges Begräbnis für einen Mann, dessen Tod kaum einer zu bedauern schien. Die Bestätigung, dass Reid an Mrs Wick gelegen war. Harkness und seine ungewöhnliche Anhänglichkeit an einen verstorbenen Maurer, umgeben von dem offensichtlichen Argwohn der Freunde und Kollegen dieses Mannes. Viel war nicht dabei herausgekommen, um es so auszudrücken. Doch irgendwas an der aufgeladenen Atmosphäre – etwas Unausgesprochenes, das hinter den ganzen sorgfältig beherrschten Mienen lauerte – war merkwürdig. Ein Unwetter kündigte sich an. Eine Art Explosion. Und Mary wusste immer noch nicht aus welcher Richtung.
***
Es schien unsinnig, draußen vor Wicks Haus zu stehen, wo der Leichenschmaus gerade begann. Sie sollte eigentlich auf die Baustelle zurückkehren. Dennoch lungerte sie weiter an der Straßenecke herum und beobachtete, wie die Maurer und Mrs Wick – der Reid aus der Kutsche geholfen hatte, nachdem er sich an dem wartenden Lakai vorbeigedrängt hatte – ins Haus zurückkehrten. Die Nachbarinnen waren wahrscheinlich schon drinnen, bereiteten das Essen zu und passten auf die Kinder auf. Die Mahlzeit konnte eine Ewigkeit dauern.
Erst gut drei Stunden später, als es schon dunkel wurde, geschah dann tatsächlich etwas, das allerdings viel dramatischer war, als Mary sich hätte vorstellen können. Am späten Nachmittag waren noch ein paar Freunde eingetroffen und das Geplapper der Leute und Klirren von Geschirr war lauter geworden. Plötzlich allerdings erklangen scharfe, zornig erhobene Stimmen. Ein handfester Streit zwischen Keenan und Reid, der sich weiter steigerte. Einen Augenblick später wurde die Haustür aufgerissen und flog aus einer der Angeln. Zwei Gestalten torkelten heraus, die aufeinander einschlugen. Mary trat instinktiv zurück und versteckte sich hinter einem Laternenpfahl. Das war total unnötig. Reid und Keenan hätten wohl nicht einmal Königin Victoria bemerkt, wenn sie durch die enge Gasse spaziert wäre.
Es war ein verbissener Kampf, kein bloßes Imponiergehabe, eine Prügelei zwischen zwei Männern, die sich einst vertraut hatten und nun hassten. Keenan war der Größere und hätte im Vorteil sein müssen. Aber Reid kämpfte mit hartnäckiger Entschlossenheit. Selten ging ein Hieb vorbei und jeder Schlag war sorgfältig und klug geplant. Die Schlägerei endete erst, als Mrs Wick aus dem Haus gerannt kam und sich zwischen die beiden Männer warf.
»Hört auf! Hört damit auf!«, rief sie verzweifelt.
Erschrocken fuhren die beiden Männer auseinander, als habe man kaltes Wasser über sie geschüttet.
»Ihr wollt Freunde von John sein und macht so etwas? Ihr kommt in sein Haus und balgt euch wie die Hunde und bringt vor meinen Nachbarn Schande über mich?« Sie war völlig außer Atem und hielt sich eine Hand schützend über den Bauch. »Wie könnt ihr es wagen?«
Reid wollte Protest einlegen und etwas erklären, doch eine scharfe Geste von ihr hielt ihn davon ab. Keenan sah finster auf die Straße und atmete schwer, sagte jedoch nichts.
Die drei Gestalten standen erstarrt wie Salzsäulen auf der staubigen Straße.
Schließlich sagte Mrs Wick mit leiser, zitternder Stimme: »Ihr habt nicht das Recht, über Wicks Geld zu streiten. Es war sein Geld, und jetzt gehört es mir, und ich gebe es aus, wofür ich will. Du –« sie deutete mit dem Finger auf Keenan, der unwirsch und stur dastand – »kümmer du dich um deine eigenen Angelegenheiten. Du hast deinen Lohn und das andere Geld noch dazu, einen viel größeren Anteil als Wick, wie ich mal vermuten würde, und ich habe nie ein Wort gesagt. Und du –«, wechselte sie zu Reid, der wie unter einem Schlag zuckte – »hast keinerlei Anlass, für mich zu sprechen.« Sie atmete schwer, als sie ihre Rede beendete. Inzwischen sahen Reid und Keenan wie gescholtene Schuljungen aus, der eine mürrisch und trotzig, der andere verlegen mit den Füßen scharrend und nicht in der Lage, sie anzusehen.
Mrs Wick verschränkte die Arme mit einer sowohl schützenden als auch herausfordernden Geste. »Verschwindet.« Als die beiden Männer sie nur dümmlich anstarrten, stampfte sie mit dem Fuß auf. »Geht schon! Ihr habt kein Recht, hier zu sein, alles zu verderben und den Kindern eure schlechten Manieren beizubringen.« Reid sah sie mit waidwundem Welpenblick an, doch sie schob trotzig das Kinn vor. »Geht schon, alle beide!«
Stumm machten sich Keenan und Reid davon. Keenan bewegte sich vorsichtig und gemessen – ganz anders als sonst. Er musste wohl viel getrunken haben. Reid folgte mechanisch, konnte aber nicht umhin, über die Schulter zu Mrs Wick zu blicken, die immer noch mit verschränkten Armen dastand. Doch nach einer Minute schüttelte er ärgerlich den Kopf und ging schneller, überholte Keenan und verschwand die Straße hinunter.
Mary stieß zitternd die Luft aus. Sie hatte nicht bemerkt, dass sie den Atem angehalten hatte. Ihre Finger kribbelten richtig, so sehr hatte sie sich verkrampft. Das war es, worauf sie gewartet hatte. Welches »andere Geld« hatte die Witwe wohl gemeint? Jetzt war ziemlich eindeutig, dass Keenan, Reid und Wick sich hatten »schmieren« lassen; und womöglich waren die Maurergehilfen auch darin verwickelt. Kein Wunder, dass Keenan es nicht eilig hatte, Ersatz für Wick zu suchen. Es ging nicht nur darum, einen fähigen Maurer zu finden; er musste jemanden finden, dem er trauen konnte.
Einen unehrlichen.
Einen, der wie die anderen war.


Sechzehn

Ihre letzte Station an diesem Abend war der Keller von Peter Jenkins. Als sie durch die stinkende Jauchegrube von Bermondsey ging, wurde die Luft dicker, und ihre Kehle war in kürzester Zeit ganz staubig. Die verwitterte Tür stand heute einen Spalt offen und auf ihr Klopfen kam keine Antwort. Sie klopfte erneut, dann stieß sie die Tür auf. »Hallo?«
Keine Antwort. Drinnen war es mucksmäuschenstill und es stank. Sie wartete, bis sich ihre Augen an das dämmrige Licht gewöhnt hatten, dann ging sie weiter. Immer noch niemand. Sie ging zu der Kellertür, wobei sie fast den Atem anhalten musste. Die Klappe war bereits aufgestemmt und sie starrte in die düstere Tiefe. »Jenkins, bist du da?«
Wieder keine Antwort. Mit einem Seufzer machte sie sich daran, die klapprige Leiter hinunterzusteigen. Hoffentlich zum letzten Mal. Die Akademie konnte Jenkins’ Vater mit Sicherheit helfen, eine bessere, saubere Wohnung zu bekommen. Sie hatte den Fuß auf die oberste Sprosse gesetzt, als ihr jemand ins Ohr schrie: »Raus aus meinem Haus!«
»Hilfe!« Sie fuhr zusammen und fiel fast von der Leiter. Etwas wischte ihr übers Gesicht – etwas Ekliges und Borstiges. Sie schlug es weg und spuckte angewidert aus. Es war ein Strohbesen.
Als er klappernd zu Boden fiel, sah sie die bucklige alte Frau, die beim letzten Besuch die Tür geöffnet hatte. Sie war offensichtlich in Panik und stürzte sich mit ihren verkrüppelten Händen auf Mary, als wolle sie ihr die Augen auskratzen. »Raus hier! Raus hier!«
»Ich hab geklopft!«, schrie Mary und wich den alten, krummen Fingern aus. »Ich will Jenkins besuchen!«
»Raus! Hier gibt’s nichts zu stehlen!«
»Ich will doch nichts stehlen! Keiner hat geantwortet, als ich angeklopft habe!«
Schließlich ließ die Alte erschöpft ab von ihrer schwächlichen Attacke. »Junger Mann«, krächzte sie mit einem entsetzten, hilflosen Ausdruck auf dem Gesicht, »ich hab nichts. Schau selbst nach. Hier gibt’s nichts zu holen.«
Mary schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Dieb«, sagte sie erneut und ganz deutlich. »Ich will Peter Jenkins besuchen.«
»Häh?«
»Peter Jenkins!«, rief Mary. Sie deutete in den Keller. »Den Jungen!«
Darauf schüttelte die Alte den Kopf. »Da unten wohnt niemand, Junge.«
»Doch, Peter Jenkins«, beharrte Mary. »Mit seiner Familie.«
Die alte Frau schüttelte wieder den Kopf. »Der Junge Jenkins ist ausgezogen, gestern früh. Hat die Kleinen mitgenommen.«
»Wo ist er hin?«
Die Alte zuckte die Schultern. »Wo’s besser ist, wahrscheinlich. Was Schlimmeres als das hier gibt’s nicht.«
Mary stimmte ihr insgeheim zu. »Sie wissen nicht, wo er hin ist? In die Nähe?«
»Ist einfach abgehauen. Hat nichts gesagt.«
Das war wirklich keine gute Nachricht. Und doch … »Und sein Vater? Ist der auch weg?«
»Sein Pa?« Die Frau sah Mary verwirrt an. Doch ihre Augen waren klar und wach, und sie schien nicht zu fantasieren. »Der hat keinen Pa.«
»Hat er wohl. Der ist Schreiner oder so was. Oder nicht?«
Die Alte schüttelte den Kopf. »Der ist gar nichts. Jimmy Jenkins ist seit zwei Jahren tot.«
 
Freitag, 8. Juli 
Coral Street, Lambeth 
 
Trotz ihrer Sorge um Peter Jenkins schlief Mary in dieser Nacht besser als jemals, seit sie bei Miss Phlox wohnte. Dazu trugen Erschöpfung und Gewöhnung bei, sagte sie sich. Nicht einmal das markerschütternde Schnarchen von Rogers störte ihre Ruhe. Kaum hatte er das Zimmer verlassen, schwang sie die Beine über die Bettkante und streckte ihre schmerzenden Muskeln. Hatte sie Zeit, sich zu waschen? Sie sah nach, wie viel frisches Wasser in dem Krug war, und hatte gerade beschlossen, es zu tun, als die Tür mit einem Ruck aufgestoßen wurde und jemand in das winzige Zimmer taumelte: Winnie, das Dienstmädchen. Sie schleppte einen Eimer und einen Mopp.
Beim Anblick von Mary bekam sie große Augen und wurde dunkelrot. »E-Entschuldigung«, brachte sie nach ein paar Sekunden heraus. »Ich dachte – ich hab nicht – ich hab nicht gewusst, dass du noch hier bist. Du bist ja zwei Nächte nicht gekommen.«
Mary zuckte die Schultern. »Manchmal übernachte ich bei Freunden.«
Winnie nickte. Sie sah Mary erneut mit ihrem starren Blick an und machte keine Anstalten zu verschwinden. Mary fing erst mal an, ihre Stiefel anzuziehen. Mit dem Waschen musste sie wohl warten. »Wo?«
»Was meinst du mit ›wo‹?«
Winnie starrte jetzt auf den Boden, den sie sorgfältig und mit energischen Bewegungen wischte. »Wo wohnen deine Freunde? Limehouse? Poplar?«
Eine ziemlich unverblümte Frage; jeder wusste, dass im Osten von London eine beträchtliche Anzahl an Süd- und Südostasiaten lebten. Diesen Augenblick hatte Mary schon die ganze Woche gefürchtet. Doch jetzt, nachdem Winnie endlich den Mut aufgebracht hatte zu fragen, wenn auch ungeschickt, schien es töricht zu leugnen. »Nein«, sagte sie, »St. John’s Wood.« Winnies Miene – oder das, was sie davon sehen konnte – blieb unbewegt. »Es sind keine Chinesen. Mein Vater war aber einer.«
Winnie hob rasch den Kopf und vor Freude leuchtete ihr sonst eher grämliches Gesicht auf. Eine Schnellfeuergarbe von Fragen auf Kantonesisch sprudelte aus ihrem Mund.
Das war der Moment, den Mary hasste und weswegen sie möglichen Fragen über ihre Herkunft meistens auswich. »Tut mir leid«, sagte sie und schüttelte den Kopf, »ich verstehe dich nicht.«
Winnie sperrte vor Enttäuschung auf so lächerliche Weise den Mund auf, dass es schwierig war, ernst zu bleiben. »Du verstehst deine eigene Sprache nicht?«
»Nein«, sagte Mary bestimmt. Sie hatte nicht vor, mit Erklärungen und Entschuldigungen anzufangen.
»Aber dein Vater – hat er sie dir nicht beigebracht?«
»Er ist tot.«
»Und deine Mutter …?«
»Auch tot. Und sie ist eine gwei lo.« Das war so ungefähr das Einzige, was sie auf Kantonesisch kannte.
»Ach …« Das Mitleid in Winnies Stimme war zugleich rührend und lästig, und Mary war froh, gehen zu können. Sie schlüpfte in ihre Jacke und sagte: »Ich komm heut Abend vielleicht nicht her.« Sie wollte Winnie auf keinen Fall die Gelegenheit bieten, sie weiter auszufragen.
Ziemlich niedergeschlagen verließ sie die Pension. Die Leute waren so verdammt neugierig, so zwanghaft besessen davon, einen in Kategorien und Klassen einzuordnen. Bis ans Lebensende würde sie mit solchen oder ähnlichen Fragen belästigt werden und nie würde sie eine befriedigende Antwort darauf finden. Die einzige vernünftige Lösung war genau das, was sie seit Jahren praktizierte: nicht auffallen und den Kopf einziehen, oft ganz wörtlich, und dem Thema komplett aus dem Weg zu gehen.
Zum x-ten Mal überlegte sie, was ihr Vater getan hätte. Er war ein mutiger und kluger Mann gewesen, der in ihrer Gemeinschaft sehr geschätzt wurde. Mary hatte erst letztes Jahr erfahren, dass er dabei umgekommen war, als er versucht hatte, einen Skandal aufzudecken; ironischerweise war er so spurlos verschollen, dass sie nicht mal wusste, was für ein Skandal das gewesen war. Doch als sie diese wenig aufschlussreiche und doch alles verändernde Entdeckung gemacht hatte, hatte sie endgültig beschlossen, für die Agentur zu arbeiten.
Um Skandale aufzudecken.
Um der Wahrheit zu dienen.
Um ein Leben zu führen, das ihres Vaters würdig war.
Der Jadeanhänger, den er ihr hinterlassen hatte – das Einzige, was das Feuer in dem Laskarenheim letztes Jahr nicht vernichtet hatte, und ihr einziges Erinnerungsstück an ihre Kindheit –, lag gut versteckt in einem Schubfach in der Akademie. Es war ihr teuerster Besitz. Das Problem, das bestehen blieb, war die Frage, wie sich ihre Gefühle für diesen Anhänger, der ihr chinesisches Erbe symbolisierte, mit dem gleichermaßen heftigen Wunsch in Einklang bringen ließ, die Rassenfrage endgültig zu begraben. Aber sie würde genug Zeit haben, darüber nachzudenken, wenn sie wieder Mary war, einfach nur Mary.


Siebzehn

Palasthof, Westminster 
Es war ein seltsamer, drückender, irgendwie unentschlossener Morgen mit schwülem Wetter und wenig Aussicht auf ein erlösendes Gewitter. Keenan tauchte überhaupt nicht zur Arbeit auf, was alle verwunderte und worüber Reid erleichtert schien, was er kaum verbergen konnte. Weniger sicher war, wie Harkness Keenans Abwesenheit beurteilte. Er hätte vor Wut kochen, eine Erklärung fordern und einen so nachlässigen Vorarbeiter bestrafen müssen. Aber so, wie Harkness Keenan bisher behandelt hatte, war das unwahrscheinlich. Um genau zu sein, Harkness schien es zu vermeiden, in die Richtung der Maurer zu blicken, um nicht bemerken zu müssen, dass Keenan fehlte.
Der Bauingenieur hatte wohl eine schlimme Nacht hinter sich: Seine Haut wirkte wächsern und die halbmondförmigen Ringe unter seinen Augen waren bläulich rot. Er hatte die Angewohnheit, sich mit den Fingern durch den Bart zu fahren, wenn er nervös war, und an diesem Tag gab es Augenblicke, in denen er sich wie ein Affe zu lausen schien. Und dann das nervöse Zucken. Es war offensichtlich, Harkness litt. Doch der vorzeitige Tod eines unbeliebten Handwerkers konnte das Ausmaß seiner Nervosität nicht erklären. Nein: Er hatte mit Sicherheit größere Sorgen als Kleinkriminalität oder mangelnde Disziplin auf der Baustelle.
Das neue Parlamentsgebäude war vom Unglück verfolgt. Einer der Architekten, der geniale A. W.N. Pugin, war einige Jahre zuvor gestorben, und der derzeitige Architekt, Sir Charles Barry, war aufgrund der Arbeitsbelastung angeblich nicht mehr ganz gesund. Jetzt, nachdem die Schuld dem Bauunternehmer zugeschoben wurde, hatte Harkness wirklich allen Grund, sich unwohl zu fühlen und auch so auszusehen. Ein Gebäude, dessen Fertigstellung sich um fünfundzwanzig Jahre verzögert hatte; Baukosten, die auf das Vielfache des ursprünglich geplanten Budgets angeschwollen waren; ein verunfallter Maurer und ein Sicherheitsgutachten, das ihn möglicherweise als Verantwortlichen für die Probleme hinstellte. Wenn man all diese Schwierigkeiten von Harkness bedachte, dann kam einem die Legende vom »Fluch des Uhrenturms« fast glaubhaft vor.
Mary gehörte zu den letzten Arbeitern, die um die Mittagszeit den Bauhof verließen. Sie hatte eifrig mit James zusammengearbeitet, Notizen gemacht und sich wie ein braver Lehrjunge verhalten. Als sie sich jetzt den Männern anschloss, die auf den Ausgang zuströmten, wurde ihre Aufmerksamkeit durch Reids plötzlich verändertes Verhalten geweckt. Am Morgen war er angespannt und zurückhaltend gewesen. Als Keenan nicht aufgetaucht war, wirkte er aufmerksam und abwartend. Jetzt auf einmal war er munter und entschlossen und bewegte sich leichtfüßig auf den Ausgang zu. Und seinem Ausdruck nach dachte er nicht ans Essen.
Er war so in Gedanken, dass er fortging, ohne sich die Hände gewaschen zu haben. Reids sorgfältiges Händewaschen war immer Anlass für Spott, es war etwas, womit er es ganz genau nahm. Jeden Tag vor dem Mittagessen und vor dem Nachhausegehen wusch er sich Unterarme und Hände gründlich in einer Regentonne und trocknete sie sorgfältig an einem dünnen Handtuch, das an einem rostigen Nagel hing. Doch heute verschwendete er keinen Blick auf die Regentonne oder die Maurergehilfen, mit denen er gewöhnlich zu Mittag aß.
Mary folgte ihm zu einer belebten Kaffeestube auf der anderen Seite des Parliament Square, aus der es intensiv nach Backwerk und heißen Pasteten roch. Drinnen drängten sich fünfundzwanzig bis dreißig Männer in einem Raum, der eigentlich nur für die Hälfte gedacht war. Sie schienen sich jedoch nicht daran zu stören und vertilgten riesige Portionen: Pastete mit Erbsen, Pastete mit Kartoffeln, Pastete mit Pastete … Marys Magen knurrte laut.
Reid bahnte sich entschlossen einen Weg durch das Gedränge und verschwand alsbald in der Menge.
Mary machte sich auf Warten gefasst. Sie ging auf die andere Straßenseite und kaufte sich an einem Stand, der verhältnismäßig sauber wirkte, etwas zu essen: eine heiße Ofenkartoffel. Sitzen konnte man hier natürlich nirgends, aber das machte ihr nichts aus. Sie fand es ganz nett, sich an einen Laternenpfahl zu lehnen oder an einer Hauswand herumzuhängen – etwas, das jungen Damen streng untersagt war, was aber gut zu einem Gassenjungen passte.
Sie verzehrte ihre Kartoffel und überlegte, sich einen Nachschlag zu besorgen. Doch die Mittagspause verging schnell und die Kunden aus der Kaffeestube gegenüber machten sich zum Aufbruch bereit. Sie traten gemächlich an die Tür, diese Männer, schläfrig und satt, und kamen heraus, als würden sie aus einem angenehmen Traum erwachen. Es war an der Zeit, wieder Posten zu beziehen.
Der erste Mann, den Mary drinnen erkannte, war Octavius Jones. Er saß an einem Ecktisch, ein geöffnetes Notizbuch vor sich. Dies musste wohl sein Lieblingscafé sein, in dem es vor Klatsch summte wie in einem Bienenkorb, wie er im Eye erwähnt hatte. Jones gegenüber, mit dem Rücken zum Fenster, saß Reid. Mary blieb stehen und erlaubte sich einen langen Blick hinein. Reid hatte sich zu Jones gebeugt; was er berichtete, war eindeutig wichtig; der Mann vibrierte geradezu auf seinem Stuhl. Jones’ Haltung hingegen war lässig. Er hatte einen Stift in der Hand, schrieb jedoch nicht mit, sondern stellte nur gelegentlich Fragen. Keiner der beiden sah den anderen an, beide waren ganz auf die Geschichte konzentriert.
Mary hätte viel gegeben, wenn sie gewusst hätte, worum es da ging. Es würde zwar wahrscheinlich in der morgigen Ausgabe des Eye nachzulesen sein, aber das war vielleicht zu spät. Heute war bereits Freitag, Wick war beigesetzt, und für die gerichtliche Untersuchung wartete man nur noch auf das Gutachten von James, ehe das Urteil gesprochen wurde. Ohne konkretere Informationen würde die Agentur nicht in der Lage sein, den Beschluss anzufechten, falls nötig. Für den Augenblick hatte sie jedoch so viel mitbekommen, wie es möglich war.
Als sie sich davonmachen wollte, erregte irgendwas an ihrer Bewegung, so geringfügig es auch gewesen sein mochte, die Aufmerksamkeit von Jones. Er blickte auf, bekam große Augen und erstarrte für einen winzigen Moment. Dann schien er sie zu erkennen und grinste ihr durch die Scheibe zu, kein bisschen verärgert darüber, dass er sie beim Spionieren erwischt hatte. Er hob sogar seinen Krug und prostete ihr spöttisch zu. Reid fuhr nervös herum. Sein Blick war erregt und argwöhnisch – und als er Mary sah, fassungslos.
Sie stand wie paralysiert da. Das Beste, was sie tun konnte, war, weiterzugehen und zu hoffen, dass Reid nur einen neugierigen Jungen gesehen hatte. Aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass in seinem Blick ein erschrockenes Erkennen gelegen hatte, dass er noch etwas anderes in ihr gesehen hatte. Jemand anderen. Nicht unbedingt Mrs Fordham; es musste nicht so konkret sein. Aber Reid hatte sie soeben mit anderen Augen angesehen, und sie machte sich Sorgen, was das bedeuten mochte.


Achtzehn

Palasthof, Westminster 
Wo wollen Sie denn hin?« Es war erstaunlich, welche Wirkung James auf ihren Puls hatte. »Äh – nach Hause?« Ein Blick in die Runde zeigte ihr, dass sie fast die Letzten auf der Baustelle waren.
»Falsch. Sie essen mit mir zu Abend.«
»In dem Aufzug?« Sie sah an ihren verdreckten Sachen hinunter, an den schlammverkrusteten Schuhen und auf ihre schmutzigen Hände.
»Na ja, Sie können ja mit zu mir kommen und zuerst ein Bad nehmen.« Seine Stimme hatte etwas leicht Anzügliches.
Sie wurde von den Zehen bis zum Haaransatz rot. »Ihr Bruder würde ausrasten.«
»Stimmt«, gab er zu. »Daher gehen wir doch besser woandershin.«
»Wohin?«
»Gucken Sie nicht so erschrocken.« Er grinste. »Ich dachte an mein Büro.«
»Aber Ihr Bruder –«
»Ist nicht mehr dort; sein Arbeitstag endet um fünf, wie es bei einem Gentleman üblich ist. Und selbst wenn er dort wäre, würde ihm ein schmutziger Gassenjunge nicht weiter auffallen.«
Das war eine Einladung, wie sie sie sich gewünscht hatte … also warum zögerte sie?
»Das ist jetzt wirklich nicht die Zeit für damenhaftes Getue …«
»Seien Sie doch nicht albern«, fuhr sie ihn an, und ihre Füße begannen wie von selbst loszugehen. »Was gibt’s zum Abendessen?«
Er grinste zufrieden. »Keine Ahnung. Aber was Gutes.«
Es war ein lächerlich kurzer Weg vom Palast zu den Büros des Bauunternehmens Easton in der Great George Street – nur rund dreihundert Meter. Und eine der Freiheiten, die die Rolle von Mark mit sich brachte, war, dass sie ungehindert neben James durch die schwülen Straßen gehen konnte, verstaubt und erschöpft am Ende eines Tagewerks, ohne auch nur einen fragenden Blick zu ernten. Wie er vorausgesagt hatte, war die Firma verlassen, mit Ausnahme zweier Büroangestellter, die gerade gehen wollten. James nickte ihnen beiläufig zu. Sie erwiderten den Gruß und waren eindeutig daran gewöhnt, dass er zu ungewöhnlichen Zeiten aufkreuzte. Keiner von beiden warf ihr mehr als einen kurzen Blick zu.
Als sie in James’ Privatbüro waren, zog er einen Stuhl für sie heran, und sie setzte sich.
»Essen kommt gleich«, sagte er. »Aus einem Pub um die Ecke.«
»Essen Sie immer im Büro?«
Er zuckte die Schultern. »Ich arbeite gerne abends.«
Sie sah sich im Raum um. Er war ordentlich, um  nicht zu sagen pingelig aufgeräumt. Ganz anders als bei ihrem letzten Besuch. »An was arbeiten Sie denn zurzeit, abgesehen von dem Sicherheitsgutachten?«
»Ach – ich sehe gerade alte Aufträge durch und bereite mich auf meine nächste Aufgabe vor.« War er etwa rot geworden? »Mal was anderes, Zeit für so was zu haben.«
Er war also unterbeschäftigt. Ob das wohl an seinem Gesundheitszustand lag – oder hatte die Firma wenig Aufträge?
»Also –«
»Ich nehme an –«
Sie hatten gleichzeitig gesprochen.
»Entschuldigung, was wollten Sie sagen?«
»Bitte – fahren Sie doch fort.«
Er grinste. »Damen haben den Vortritt.«
»Sogar so eine wie ich?«
»Sie sind schließlich die interessanteste Variante, die es gibt.«
Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Wie ich sehe, haben Sie in der Zwischenzeit gelernt, vornehm klingenden Unsinn von sich zu geben.«
»Ach, das konnte ich schon immer.«
Die Zeit verging wie im Flug. Das Lächeln hing noch um ihre Lippen und in seinen Augen. Es schien zu genügen – sogar mehr als das –, einfach dazusitzen und zu schweigen.
Schließlich beugte er sich jedoch vor. »Mary.«
»Ja?« Obwohl sie ziemlich erschöpft war, fühlte sie sich so wach wie seit Tagen nicht. Seit Wochen. Monaten.
»Sind Sie …« Er zögerte und versuchte, den Satz so korrekt wie möglich zu formulieren.
Ein zweifaches Klopfen ließ beide zusammenfahren.
»Herein«, sagt James und setzte sich schnell wieder zurück.
»’n Abend, Sir.« Eine junge Bedienung aus dem Pub, die kupferrotes Haar hatte, kam mit zwei übereinandergestapelten Tabletts herein. Sie trat selbstbewusst näher und stellte die Tabletts auf dem Schreibtisch ab. »Als die Bestellung für zwei Abendessen reingekommen ist, hab ich gedacht, dass es ein Irrtum ist.« Sie kicherte und streifte Mary kurz mit einem Blick aus ihren grünen Augen, dann sah sie James an. »Hab schon überlegt, ob eine Portion von Mr Higgs vielleicht nicht groß genug ist für den Herrn!«
James’ Lächeln war ziemlich belämmert. »Guten Abend, Nancy.«
Nancy? 
»Und heut auch noch so früh«, sagte sie vorwurfsvoll und deckte vor James ein. »Hab eigentlich erwartet, erst in zwei Stunden kommen zu müssen.« Mary hatte den Eindruck, dass sie sich weit mehr als nötig vorbeugte, um ihre volle Oberweite in ihrem ausgeschnittenen Mieder gut in Szene zu setzen.
»Äh –« James räusperte sich. »Nancy, das ist mein junger Partner, Mark Quinn. Mark, das ist Nancy vom Bull’s Head.«
»Sehr erfreut«, gurrte Nancy und zeigte Mary strahlend ihre Grübchen. Ehe Mary antworten konnte, wandte sie sich jedoch wieder James zu. »Extra dicke Hammelkoteletts, so wie Sie sie mögen, mit grünen Bohnen und Kartoffeln und so weiter. Und von einem Nachtisch hat Ihr Mr Barker nichts gesagt, aber ich weiß ja, dass Sie einen süßen Auflauf mögen, deshalb hab ich davon auch was mitgebracht, zusammen mit einem Krug Sahne.«
»Es riecht köstlich. Danke.«
Mit raschen Bewegungen stellte Nancy das Geschirr hin. Als sie das Essen und die Getränke serviert hatte, trat sie zurück und betrachtete den Schreibtisch zufrieden. »Na gut, wo Sie heute ja Ihren Jungen hierhaben, brauchen Sie wohl keine Gesellschaft, was?«
»Äh – nein, danke.«
Sie zog eine wohlwollende Schnute. »Dann komm ich in ’ner Stunde zum Abräumen, Sir.«
»Sehr gut.«
Sie zwinkerte beiden zu, klemmte die Tabletts unter ihren kräftigen Arm und tänzelte mit ihrem weiten Rock, der wie in einem Windstoß raschelte, zur Tür. Nachdem sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, herrschte eine ganze Minute lang absolutes Schweigen. Mary blickte starr auf das Mahl vor ihr. Es sah lecker und nahrhaft und überaus üppig aus, aber auf einmal wollte sie nichts davon essen.
James räusperte sich etwas verlegen. »So. Riecht ja gut«, sagte er.
»Das sagten Sie bereits«, erwiderte sie beißend. Aber sie wusste sofort, dass sie sich kindisch verhielt. Was ging es sie an, was James mit hübschen Barmädchen trieb? Dennoch konnte sie nicht dagegen an. »Kein Wunder, dass Sie die Küche von Mr Higgs schätzen.«
James betrachtete sie mit einem Ausdruck, der ihr gar nicht gefiel. Er sah verdächtig nach Genugtuung aus. »Unter anderem auch die Küche, stimmt«, sagte er obenhin. »Ich gehe oft mal rüber und trinke im Nebenzimmer ein Glas Bier.«
Sie weigerte sich, den Köder zu schlucken. »Glaub ich gerne«, hörte sie sich sagen.
»Es ist ein freundliches Pub«, sagte er gedehnt und nahm Messer und Gabel zur Hand. »Ruhig. Eins der besseren. Und überaus freundlich. Oder sagte ich das auch bereits?«
Sie stieß mit mehr Vehemenz als nötig in eine Bohne. Sie war perfekt gegart, was sie erst recht ärgerte. »Bestimmt sehr nett.«
»Genau.«
»Gut.«
»Sehr einladend.«
»Hab schon begriffen.«
Einige Minuten aßen sie schweigend, und trotz ihres Unwillen merkte Mary, dass sie heißhungrig war. Tischmanieren, entschied sie, waren eine affektierte Angewohnheit, die Leute erfunden hatten, die niemals Hunger leiden mussten.
James brauchte lange, um seinen Teller leer zu essen. Es war auch keine Kleinigkeit, denn die Portionen von Mr Higgs waren wirklich riesig. Als er schließlich fertig war, setzte er sich aufseufzend zurück – ein selbstzufriedenes Seufzen, fand Mary – und nahm einen großen Schluck Bier. »Sind Sie nicht froh, dass Sie mitgekommen sind?«, fragte er. Sein Augen über dem Rand des Bierkrugs schimmerten.
Sie schob ihren Unwillen beiseite. Es war nicht der Moment, sich kindisch zu verhalten. »Kommt drauf an«, sagte sie, »was wir besprechen und wie wir uns entscheiden, weiter vorzugehen.«
Er sah interessiert in seinen Bierkrug, und seine Stimme war sorgsam neutral, als er sagte: »Verraten Sie mir, was Sie denken.«
Darauf war sie zumindest vorbereitet. »Mir scheint, wir würden gut daran tun, unsere Informationen auszutauschen. Was Sie über die Sicherheit auf der Baustelle herausgefunden haben, würde mir helfen, das Leben eines Lehrjungen zu verstehen. Und in meiner Rolle als Mark habe ich einige Dinge bemerkt und gehört, die für Sie nützlich sein können.«
»Zum Beispiel?«
»Nachdem Harkness Keenan daran gehindert hat, mich am Montag zu verdreschen, hat Keenan ihm praktisch gedroht. Gesagt, dass er sich den Vorfall merken würde, so, als ob er irgendeine Art von Rache geplant hätte.«
»Hm.« James ließ sich das kurz durch den Kopf gehen, dann beugte er sich vor und sah sie mit solch eindringlichem Blick an, dass sie rot wurde. »Und was ist mit Ihnen?«
»W-was meinen Sie?«
»Nun, Sie scheinen ja diesmal ziemlich an einer Partnerschaft interessiert zu sein. Das ist neu. Und verzeihen Sie mir, wenn ich das sage, Sie arbeiten nicht gut mit anderen zusammen. Soviel ich weiß, mussten wir das das letztes Mal feststellen, als wir versucht haben, zusammenzuarbeiten.«
Mary schluckte heftig. »Sie haben recht. Ich habe einige meiner Entscheidungen in dem Fall Thorold nicht sorfältig durchdacht und ich hätte mehr Informationen an Sie weiterleiten sollen.«
Er tat überrascht. »Sie geben zu, nicht vollkommen zu sein? Wie untypisch für Sie, Miss Quinn.«
»Wir nehmen uns da nichts, wie Sie vor ein paar Tagen bereits sagten.«
»Nur zu wahr, und das wäre ein weiterer Grund, warum Sie sich gegen eine Partnerschaft sträuben sollten, statt sie zu fördern.«
Er hatte recht: Sie brauchte seine Hilfe diesmal mehr als er ihre. Einen Moment saß sie stumm da und bereitete sich auf dieses Eingeständnis vor, dann seufzte sie. »Also gut, wollen Sie den wahren, demütigenden Grund wissen, warum wir wieder zusammenarbeiten müssen?«
»Auf Schmeicheleien verstehen Sie sich aber auch furchtbar schlecht – wussten Sie das?«
Sie überging die Bemerkung. »Die Männer trauen ›Mark‹ nicht. Seine Sprache ist zu gebildet, er ist zu unerfahren und zu – na ja, zu sehr keiner von ihnen. Sie halten sich sehr bedeckt, wenn ich in der Nähe bin, und obwohl ich schon dies und das aufgeschnappt habe, ist es viel weniger, als ich gehofft habe.«
»Ah. Da kommt die hässliche Wahrheit endlich ans Licht: Sie brauchen mich.«
»Wir müssen Informationen austauschen. Ich muss von Ihnen was über Baustellen lernen. Sie müssen es nicht gleich klingen lassen wie …«
»Ach, geben Sie es doch einfach zu: Sie brauchen mich. Sie können ohne mich nicht überleben. Ich bin Ihre beste – nein, Ihre einzige – Chance auf Erfolg und wahres Glück.«
Sie schnaubte verächtlich. »Wenn Sie es so ausdrücken wollen …«
Sein Grinsen war strahlend, irritierend und liebenswert zugleich. »Sie werden es bald genug zugeben.«
»Dann kommen wir also überein?«, wollte sie ungeduldig wissen.
»Aber sicher«, sagte er ruhig. »Ich habe die ganze Zeit gewusst, dass es dazu kommen würde. Ich freue mich sogar darauf.«
»Aber Sie – Sie haben mich trotzdem dazu gebracht – das Eingeständnis –« Sie stöhnte frustriert auf. »Manchmal glaube ich, dass ich Sie hasse.«
»Tun Sie nicht«, versicherte er ihr.
Sie schwieg. Auch da hatte er mal wieder recht.
»Also … Sie haben gesagt, dass Keenan gedroht hat?«
»Ganz eindeutig. Und Harkness ist nicht darauf eingegangen.«
»Das war vielleicht die klügste Reaktion; der Kerl ist ja äußerst widerlich.«
»Wie sein früherer Partner Wick?«
»Es stimmt, keiner scheint ihn sonderlich zu vermissen.«
»Wenn man alles zusammennimmt, Mrs Wicks demoliertes Gesicht, ihre Auskunft, dass Wick immer so spät nach Hause kam und dass er und Keenan gute Kumpel waren …«
»Dann hat man einen ziemlichen Lump vor sich. Es gibt nicht nur einen kleinen Kreis Verdächtiger, er war so einer, den am liebsten jeder von einem Turm gestoßen hätte.«
»Was ist mit Reid?«
»Was soll mit ihm sein?«
»Ach so – der war ja schon weg, als Sie aufgekreuzt sind.« Sie erzählte ihm, dass Reid an dem Abend, als sie beide Mrs Wick besuchten, ebenfalls da war. »Und er hat auch ein blaues Auge gehabt am letzten Montag, als ob er sich geprügelt hätte.«
»Inzwischen hat er mehr als ein blaues Auge. Vielleicht prügelt er sich gerne mal.«
Sie schüttelte den Kopf. »Glaub ich nicht. Er ist ein vorsichtiger Mann, mit Verantwortungsgefühl. Die Tatsache, dass er sich in einer Woche mit zwei Männern geprügelt hat – der zweite war Keenan, gestern Abend –, hat in seinem Fall etwas zu bedeuten.«
»Sie glauben also, die erste Schlägerei war mit Wick, wegen seiner Frau? Im Glockenturm?«
»Schon möglich. Vielleicht hat die Schlägerei direkt zu Wicks Sturz geführt.«
James schwieg eine Weile. »Das ist auf jeden Fall die naheliegendste Theorie. Ich werde den Untersuchungsrichter zu Prellungen an Wicks Körper befragen. Ist Ihnen sonst noch was aufgefallen?«
»Das ist zwar nicht so bedeutend, aber es gibt ziemlich viel Unmut auf der Baustelle.«
»Ja. Die Schreiner und die Zimmerleute machen sich Sorgen um gelegentliche Diebstähle. Zuerst wohl nur in kleinerem Umfang – eine Handvoll Nägel hier, eine kleiner Ladung Steine da –, aber die Beschwerden mehren sich. Das Verschwinden von Baumaterial ist ernst zu nehmen.«
»Wird nicht überall geklaut?«
»Das ist von Baustelle zu Baustelle und von Arbeitern zu Arbeitern unterschiedlich. Und es hat auch was mit der Führung einer Baustelle zu tun. Eine gut geführte Baustelle mit einem Bauingenieur, der respektiert wird, macht weniger Verluste.«
»Wenn sie untereinander reden, zeigen die Leute kaum Respekt vor Harkness. Ich habe noch keinen etwas Positives über ihn sagen hören.«
James zog bekümmert die Brauen zusammen. »Ich weiß. Mir haben sie das auch angedeutet.« Es entstand eine Pause, dann sagte er langsam: »Übermäßig viele Diebstähle könnten die Sicherheit einer Baustelle gefährden …«
»Inwiefern?«
»Nun, wenn so viel gestohlen wird, wie die Vorarbeiter andeuten, belastet das ja den Etat für Baumaterial. Vielleicht spart Harkness das an anderer Stelle wieder ein.«
Mary konnte praktisch sehen, wie er sich diesen Punkt merkte: Etat überprüfen. »Handelt es sich um raffinierte Diebstähle?«
Er überlegte. »Also, es sind ja verhältnismäßig kleine Mengen. Man könnte das darauf zurückführen, dass viele Leute unabhängig voneinander klauen.«
»Aber Sie sind anderer Ansicht.«
»Die Diebstähle ähneln sich. Nicht nur, wenn sich die Gelegenheit ergibt; es ist eher so …« Er überlegte einen Augenblick. »Es ist, als ob jemand sorgfältig einen geringen Prozentsatz des gesamten Materials abschöpft, wie eine Art Abgabe.«
»Das Wort Abgabe deutet an, dass sich jemand einbildet, einen berechtigten Anspruch zu haben …«
»Dabei ist es natürlich noch viel zu früh, um ein Motiv zu unterstellen. Aber es stimmt. Es ist, als ob jemand sämtliche Materialien vorsichtig besteuert.«
»Jeder Vorarbeiter ist doch aber verantwortlich, das Entladen der Materialien für sein Gewerk zu überwachen.«
»Ja. Das macht die Sache so schwer durchschaubar. Auf der Ebene kann es nicht stattfinden.«
Mary beugte sich vor. »Keenan und Wick sind bekannt dafür, sich ›gerne schmieren zu lassen‹. Womöglich stecken sie hinter den ganzen Diebstählen und vertuschen es nur geschickt?«
James schwieg und schüttelte dann den Kopf. »Möglich. Haben Sie dafür Beweise?«
»Nein, aber wenn das der Fall ist, dann muss es Beweise geben.«
Er nickte und merkte es sich. »Aber all das hat nichts mit den Sicherheitsvorkehrungen zu tun. Oder mit dem Leben eines Lehrlings. Wie empfinden Sie das alles?«
So aufgeregt sie war – über das, was James berichtet hatte, über ihre neue Partnerschaft, über seine Nähe –, fand Mary es schwierig, ein Gähnen zu unterdrücken. »Als strapaziös«, gab sie zu.
Er nickte. »Kann ich mir vorstellen. Vor allem, da es Ihre erste Kostprobe dieser Art von Leben ist.«
Sie hätte ihn jetzt korrigieren können. Aber das hätte einer sorgsam ausgeklügelten Menge von Halbwahrheiten bedurft. »Es tut mir leid, aber ich muss gehen. Ich bin schrecklich müde.«
»Darf ich Sie wenigstens nach Hause bringen?«
Sie musste fast lachen. »Das ist sehr nett von Ihnen, aber das würde sich ja wohl kaum gehören.«
»Zu so später Stunde werden Sie sich doch keine Gedanken um Anstand machen.«
»Nicht um Anstand; es geht um Fakten. Ich kann in meiner Pension ja wohl kaum in einer feinen Kutsche ankommen, oder?«
Er sah sie erschrocken an. »Sie sind also nicht mehr in der Mädchenschule?«
»Was – bei Miss Scrimshaw? Nein, nein, nein; das würde alles gefährden. Ich wohne in einer billigen Pension in Lambeth.« Sie lachte herzlich über sein Gesicht. »Sie sehen ja völlig entsetzt aus.«
Er antwortete immer noch nicht, obwohl sein Blick Bände sprach.
Mary beschloss, ihren neuen Bettgenossen mit den übel riechenden Socken nicht zu erwähnen; der arme James würde nach so einem Schock vielleicht nie mehr mit ihr reden. »Die Wirtin ist ganz in Ordnung. Bisschen knickrig, aber es ist da ziemlich sicher. Kein Gegröle und so.« Sie erhob sich und setzte sich die abgewetzte Mütze von Mark auf. »Außerdem haben Sie mir schon einen unverdienten Vorteil zukommen lassen mit so einem guten Essen. Ich hätte sonst ein Butterbrot gehabt und mich dabei noch glücklich schätzen können.«
Er schüttelte den Kopf. »Sie – sind – außergewöhnlich.«
Inzwischen hatte sie die Hand schon auf dem Türknopf; sie drehte sich um und grinste. »Das sollte wohl schmeichelhafter klingen, als es tat.« Sie tippte sich an die Mütze und freute sich über ein schwaches Lächeln. »Bis morgen, Sir.«


Neunzehn
Samstag, 9. Juli

Palasthof, Westminster 
Der Samstag war ein besonderer Tag, da nur halbtags gearbeitet wurde und Zahltag war. Trotz des schwülen Wetters verspürte Mary eine gelöste Stimmung, weil sie wusste, dass sie um ein Uhr anderthalb Tage freihatte. Frei, um nachdenken zu können. Frei, um einigen der Fragen nachzugehen, die sie quälten.
Um Punkt eins ging ein allgemeines Aufatmen durch die Baustelle. Die Männer ließen ihr Werkzeug sinken, packten ihre Beutel und begaben sich in Zweier- oder Dreiergruppen zum Büro. Statt wie üblich auf den Ausgang zuzueilen, bildeten sie entspannt eine Schlange und grüßten sich mit einem Nicken, Brummen oder der einen oder anderen scherzhaften Bemerkung. Zum ersten Mal, seit sie hier war, spürte Mary etwas wie Gemeinschaftssinn.
Harkness stand direkt vor der Tür zu seinem Büro und hatte eine Brille auf, die ihm auf die Nasenspitze gerutscht war. Sie verlieh seinem runden, blassen Gesicht fast etwas Gelehrtes. Vor ihm stand ein kleiner Tisch mit einer breiten, flachen Metallkiste, aus der Reihen langer, schmaler brauner Umschläge hervorschauten. Die Männer traten einer nach dem anderen vor und er reichte ihnen ihre Lohntüte und hakte ihren Namen auf einem separaten Bogen Papier ab.
Einige der Männer nickten oder murmelten etwas Höfliches, dann stopften sie sich den Umschlag in die Tasche. Andere traten zur Seite und rissen den Umschlag ganz ungeniert auf, um ihren Lohn nachzuzählen, ehe sie sich davonmachten. Es war eine langwierige Prozedur, denn Harkness überprüfte jeden Namen zweimal, ehe er sich von seinem Geld trennte. Seine Bewegungen verrieten äußersten Widerwillen, als zweifle er die Tüchtigkeit oder den Anspruch der Empfänger an. Und aus Harkness’ Perspektive als strenggläubiger Abstinenzler, so vermutete Mary, war es schlimmer, seinen Lohn im Pub auszugeben, als das Geld zu verlieren oder auf andere Weise zu verschwenden; Alkohol war Sünde und der Anfang weiterer Übel.
Denn daran bestand kein Zweifel: Die Männer würden schnurstracks ins Pub gehen. Die Laune war allgemein gut und ihr gegenüber waren sie weniger feindselig. Einer der Steinmetze verlangsamte sogar den Schritt im Vorübergehen und fragte: »Na, auch rüber zum Hund?«
Sie blinzelte ihn verständnislos an. Doch gerade, als er sich abwenden wollte, fand sie ihre Stimme wieder. »J-ja. Äh, danke.« Hund. Jagdhund. Das Pub Hare and Hounds natürlich.
Er sah sie leicht verblüfft an, nickte jedoch. »Gut. Bis dann.«
Sie bekam ihre Lohntüte als Letzte, was in Ordnung war, da sie ja als Letzte eingestellt worden war. Als sie schließlich vortrat, rieb sich Harkness müde die Augen, zwang sich jedoch zu einem freundlichen Lächeln. »Und wie ist es dir in deiner ersten Woche ergangen, Quinn?«
»Ich fand’s sehr interessant, Sir.« Hinter Harkness in dem relativ düsteren Büroraum sah sie James zum ersten Mal an diesem Tag. Er beugte sich über einen mit Unterlagen beladenen Tisch und sah ein großes dunkelblaues Rechnungsbuch durch. Er hob den Kopf, als ob er ihren Blick auf sich spürte, und sah sie mit einem ansteckenden Grinsen an. Sie hatte Mühe, ernst zu bleiben, aber irgendwie gelang es ihr, sich auf angemessene Mark-Quinn-Art von Harkness zu verabschieden, dann tat sie es den anderen Arbeitern nach, steckte ihren Umschlag in die Tasche und machte sich zum Pub auf.
Zu ihrer großen Erleichterung war das Hare and Hounds ganz anders als das Blue Bell. Es war zwar bei Weitem nicht vornehm, aber es herrschte lärmende Fröhlichkeit vor, nicht alkoholgeschwängerte Verzweiflung. Sie sah sich um. Irgendwie konnte sie verstehen, warum die arbeitende Bevölkerung diese Art von Kneipe liebte. Hier gab es breite, abgescheuerte Bänke und Tische, angemessene Beleuchtung, angeregte Unterhaltungen und – was am wichtigsten war – gutes Bier. Letzteres bewiesen die vielen Biergläser, die auf den Tischen standen, während Schnaps kaum zu sehen war. Es war viel gemütlicher als die meisten Arbeiterbehausungen, überlegte Mary, und zudem war man noch in Gesellschaft.
Ihre Arbeitskollegen – seltsam, sie so zu bezeichnen – hatten sich schon um einen Ecktisch versammelt und waren mit der ersten Bierrunde fast fertig. In dem dichten Gedränge sahen nur wenige der Männer, dass sie sich näherte. Diejenigen, die sie bemerkten, starrten sie nur an, ein Teil herausfordernd, ein anderer desinteressiert. Der Steinmetz, der sie zu dem Kneipenbesuch aufgefordert hatte, saß in der Ecke. Vielleicht war es ganz natürlich, dass sie sich hier den Männern gegenüber etwas schüchterner verhielt als auf der Baustelle – wo sie ihren Platz und ihre Arbeit hatte. Aber sie ermahnte sich, dass sie auch hier bei der Arbeit war. Der Gedanke machte ihr Mut.
»Was darf’s denn sein?«, fragte sie den Mann, der ihr am nächsten saß, denn sie hielt es für angebracht, gleich mal eine Runde auszugeben.
Darauf drehte er sich um. Er hatte in die andere Richtung gesehen und den Kopf in die Hand gestützt. Daher erkannte sie erst jetzt, als sie sich ansahen, dass es Reid war. Sie wurde kurz von Panik ergriffen, aber es war viel zu spät, um einen Rückzieher zu machen. Sie zwang sich zu einem schüchternen Lächeln.
Er war eindeutig verblüfft, sie zu sehen, sagte jedoch nach einem Augenblick: »Für mich das Spezialbier des Hauses.«
Was gut genug für Reid war, war gut genug für den Rest. Mary ging mehrmals vom Tresen zum Tisch und beim letzten Gang rutschten die Männer auf der Bank zusammen und machten einen Platz für sie frei. Eine Runde auszugeben war offensichtlich der schnellste Weg, akzeptiert zu werden. Wenn sie nur vor fünf Tagen an so etwas gedacht hätte!
Die Nase in ein Bierglas zu stecken war die ideale Art, Leute zu beobachten, und von ihrem Platz aus stellte Mary fest, dass sie in zehn Minuten mehr über die Arbeitsbeziehungen erfuhr als während der ganzen Woche. Obwohl alle Männer in der gleichen Ecke der Kneipe saßen, gruppierten sie sich doch nach Gewerken. Die Steinmetze saßen beieinander, dann kamen die Schreiner, die ab und zu Bemerkungen mit den Glasern neben ihnen austauschten. Die Maurer bildeten eine Ausnahme, denn sie wurden nur von Reid, Smith und Stubbs vertreten, aber das war wahrscheinlich gut so – Keenans Anwesenheit hätte die gute Stimmung bestimmt verdorben. Die Männer kamen alle ganz gut miteinander aus und das Bier tat das Seine. Wie Mary erwartet hatte, waren die Schreiner der ausgelassene Mittelpunkt der Versammlung. Sie tauschten Klatsch aus und brüllten immer unanständigere Witze über den Tisch, um den neuen Jungen in Verlegenheit zu bringen.
Im Laufe des Nachmittags fand es Mary immer unverständlicher, dass sie sich eine Zeit lang unwohl unter diesen Männern gefühlt hatte. Es war fast so unverständlich wie ihr Verdacht, sie könnten ihr gegenüber argwöhnisch sein. Hier in der Kneipe waren sie alle Kumpel. Gute Kumpel. Sie waren schon seit Urzeiten Kumpel. Sie witzelten über die alkoholfreie Teepause, schimpften über Harkness, über das langsame Vorankommen der Arbeit und sogar über den neuen Ingenieur.
»Du da«, sagte Reid, lehnte sich über den Tisch und starrte sie aufmerksam, wenn auch mit etwas glasigem Blick, an. »Du weißt doch alles über den neuen Herrn. Piekfeiner Typ, oder?«
Mary blubberte das Bier im Bauch herum. »So piekfein nun auch wieder nicht«, sagte sie langsam. Ihr alkoholgetränktes Hirn versuchte den Gang des Gesprächs vorauszuahnen. »Eigentlich nicht anders als Harky, glaub ich.«
Reid schüttelte langsam und störrisch den Kopf. »Protziger als der alte Harky bestimmt. Ich weiß Bescheid.«
»Was weißt du?«, wollte der Mann neben Mary wissen.
»Er ist einen Abend nach der Arbeit in Wicks Haus gekommen. Hat mir Jane Wick erzählt. Sie hat einen Todesschreck gekriegt – dachte schon, Wick würde wieder in Schwierigkeiten stecken, auch noch nach seinem Tod.«
»Wenn es einen Kerl gibt, der nach seinem Tod noch in Schwierigkeiten geraten kann, dann John Wick!«, sagte ein Dritter schnaubend. Ein paar Männer brummten belustigt ihre Zustimmung, aber die meisten waren gespannt auf Reids Bericht.
»Wie auch immer, dieser Herr kommt bei den Wicks vorbei und sagt zu Janey, dass er gern den Leichnam sehen will, ganz höflich. Und Janey sagt: ›Der ist nicht hier‹, und dass der Untersuchungsrichter ihn noch hätte und nicht sagen würde, wann er ihn rausrückt. Und Janey, wisst ihr, die ist so fertig deswegen, weil ja am nächsten Tag die Beerdigung sein soll, und sie muss ihn ja noch waschen und anziehen und alles, und der Kerl da – dieser Easton – sagt zu ihr, sie soll sich nicht aufregen, er wird mal sehen, was er machen kann.
Und Janey denkt natürlich: ›Na klar, das sagt ihr doch alle und tut dann doch nichts, und warum gehen Sie nicht heim und lassen mich in Ruhe.‹ Und verflixt noch mal, wenn da nicht am nächsten Morgen ’ne riesige Kutsche aufkreuzt – um neun Uhr morgens, denkt nur –, und so zwei Kerle bringen Wicks Leiche rein, ganz artig, und sagen: ›Hier, Mrs Wick‹ und ›Bitte sehr, Mrs Wick‹ und so fort!«
Alle staunten nicht schlecht darüber. »Hat er gesagt, wie er das hingekriegt hat? Easton, meine ich.« Das war wieder der Mann neben Mary.
Reid schüttelte den Kopf und nahm einen tiefen Zug Bier. »Hat nichts weiter gesagt, nur seine Karte dagelassen und gemeint, wenn sie noch was brauchen würde, dann sollte sie ihn fragen.«
Jemand anders kicherte hinterhältig und vielsagend. »Hat wohl ein Auge auf die Witwe geworfen, was? Bestimmt entschädigt sie ihn gerade schon für seine Mühen.«
Reid sah sich empört nach ihm um. »Sie macht nichts dergleichen; die ist ein anständiges Mädchen, Janey Wick.« Die heimliche Heiterkeit am ganzen Tisch machte klar, dass Reids Gefühle für Mrs Wick ein offenes Geheimnis waren. »Deshalb erzähl ich das ja«, fuhr er beharrlich fort, »dieser Easton ist ein ganz feiner Herr. Man kann sich kaum vorstellen, dass Harky was für so ’ne arme kleine Witwe tun würde, trotz seinem ganzen Kirchengetue und der Teetrinkerei!«
Die Unterhaltung wandte sich anderen Themen zu. Aber Reid war in Plauderstimmung und griff sich Mary über den Tisch weg. »Du bist ja wohl noch nie auf’m Bau gewesen.« Es war keine Frage.
»Nein«, sagte Mary. Sie kam mit derselben Erklärung, die sie auch Harkness gegeben hatte: Vollwaise, kein Geld für eine Lehre, in ärmlichen Verhältnissen lebend.
»Aber du bist mal zur Schule gegangen«, sagte Reid und legte die Stirn in Falten.
Sie nickte zögerlich. »Nur ’ne Weile.«
Er ging nicht darauf ein. »Weil nämlich, als ich dich gestern erwischt hab, wie du durch das Fenster geguckt hast, da hat dieser Mr Jones – Octavius Jones« – er klang, als ob er den Namen extra betonte – »gesagt, dass du ein gewitzter kleiner Scheißer bist, und ich soll mich lieber vor dir hüten.«
Das Bier machte sie dreist. Statt sich zu winden und ihre Rolle kleinzureden, grinste Mary breit. »Gibt’s denn so viel, vor dem Sie sich hüten müssen?« Panik blitzte in Reids Gesicht auf und sie fügte eilig hinzu: »Sind Sie vielleicht der – äh – der Geist vom Uhrenturm oder so?«
Er entspannte sich. »Quatsch, Junge. Aber dieser Mr Jones – ich glaube, der ist gut informiert.«
Er horchte sie also aus. Versuchte herauszufinden, was sie wusste. »Muss er ja wohl, wenn er für die Zeitung schreibt, oder?«
Reid nickte, ließ sie aber nicht aus den Augen. »Beobachtet die Baustelle mit Argusaugen.«
»Hab ihn aber noch nicht oft da gesehen.«
»Der hat so seine Kanäle.«
Es war wie ein Glücksspiel mit hohem Einsatz. Jeder versuchte, dem anderen etwas zu entlocken und seine eigenen Trümpfe zu bewahren. »Meinen Sie, er zahlt den Leuten was, damit sie reden?«
Reid stieß leicht die Luft aus. »Genau, so in der Art.«
»Ich hab ihm noch nichts gesagt«, erwiderte sie freimütig. »Zahlt er denn so gut, wie er behauptet?«
»Ach – Quatsch. Weiß ich nicht. Ich hab ihm nichts zu sagen.« Aber er wurde rot dabei und schob unbewusst die Hand in die Hosentasche. Wahrscheinlich steckte der kleine Bonus von Jones da drin. »Hab keine Geheimnisse.« Ein so wenig überzeugendes Abwiegeln hatte Mary schon lange nicht mehr gehört – so unbeholfen, dass sie sich erneut fragte, inwiefern Reid mit Gaunern wie Wick und Keenan unter einer Decke steckte. Und ob sie weiterbohren sollte.
»Keenan hat schon welche«, sagte sie mutig und leerte ihren Krug.
Reid machte ein listiges Gesicht – oder vielleicht war das auch nur auf die Wunde unter seinem Auge zurückzuführen, die ihm ein ziemlich verwegenes Aussehen gab. »Kann schon sein.«
»Er redet mit Harky, als ob er der Boss ist.«
»Mhm.«
»Und er und Sie und Wick, Sie führen doch alle was im Schilde.«
Reid wurde rot, halb ertappt, halb abwehrend. »Keine Ahnung, wovon du redest.«
»Na klar wissen Sie das.« Sie machte eine Pause und lehnte sich etwas vor. Die anderen Männer achteten nicht auf sie; das war die perfekte Gelegenheit. »Und dabei springt doch ein schönes Sümmchen raus.«
Er starrte sie entgeistert an und seine vom Bier geröteten Wangen bebten. Vor Schreck waren seine runden blauen Augen noch größer geworden. »Ich doch nicht«, stieß er scharf hervor, sodass sein nächster Nachbar träge den Kopf wandte. »Ich hab nie gewollt, dass es so weit kommt«, murmelte er, ihr zugewandt.
»Aber Sie wissen davon«, hielt sie ihm vor, ermutigt von dem Ausdruck auf seinem sensiblen, naiven Gesicht und dem konsumierten Alkohol. »Sie wissen davon und haben Octavius Jones davon erzählt.«
»Ich muss mal pinkeln«, sagte er und stand abrupt auf. Als er die Hand aus der Tasche zog, rutschte ein zerknülltes Stück Papier heraus, fiel auf die Bank und glitt dann zu Boden. Reid war so verdattert, dass er es nicht merkte. Wie der Wind war er durch die Hintertür in die Gasse nach draußen verschwunden, die allgemein als Klo diente. Mary versteckte den Zettel in ihrer Hosentasche, und als Reid ein paar Minuten später wieder aufkreuzte, ließ sie sich noch ein Glas Bier spendieren.
Als ob die Erwähnung seines Namens ihn heraufbeschworen hätte, flog die Kneipentür auf und Keenan höchstpersönlich trat herein. Reid, der schon halb beim Tresen war, wurde bleich und hielt sich an einem Tisch fest. Er blieb stehen und wartete.
Keenan sah wie immer übel gelaunt aus. Er war am Morgen bei der Arbeit gewesen und hatte sich merkwürdig still verhalten. Harkness hatte ihn bewusst übersehen und ihn wegen seines unerlaubten Fehlens am Tag zuvor auch nicht zur Rede gestellt. Jetzt saugte sich sein Blick an Reid fest, und obwohl es in dem Pub dämmrig war, verengte er die Augen zu Schlitzen. Die Stille zwischen den beiden war spannungsgeladen. Schließlich sagte Keenan mit leiser Stimme: »Komm mit raus.«
Reid schluckte und starrte ihn an. Er hatte schnell getrunken und doppelt so viel Bier hinuntergestürzt wie Mary. Das schien ihn etwas benebelt zu haben. Oder vielleicht lag es auch an Keenans Blick.
Keenan zuckte ungeduldig. »Nun komm schon, Mann – ich bring dich schon nicht um.« Das war keine gute Wortwahl und Reid wurde noch bleicher. Er krallte die Finger um seinen Bierkrug. Und als ob er dadurch an das Bier erinnert wurde, hob er den Krug und trank ihn in einem Zug aus. Er hatte die Augen weit aufgerissen und die Röte seiner Wangen schien wie eine Maske auf der bleichen Haut zu sitzen. Dann stellte er den Krug auf den nächstbesten Tisch und folgte Keenan aus dem Pub wie einer, der seinem Henker folgt.
Mary ließ ihnen eine halbe Minute Vorsprung, dann stand sie auf und wollte hinterher. Doch plötzlich kippte die Welt seitlich weg, die Gesichter der Männer um sie verschwammen und verzerrten sich grotesk. Ihre Knie gaben nach. Sie suchte Halt an der Tischkante. Etwas Hartes knallte schmerzhaft auf ihre Hand. Was zum Teufel …?
Grob wurde sie an der Schulter gepackt und sie wehrte sich dagegen. Er durfte sie nicht anfassen. Er durfte nichts merken. Etwas knallte hart gegen ihren Hintern und sie wehrte sich wieder. Wo war oben und unten? Was war nur mit ihren Augen los? Das Blut rauschte ihr in den Ohren. Sie rang nach Atem. Es war, als ob sie auf festem Boden ertrinken würde. Sie stand doch noch auf festem Boden, oder? Jetzt begann das Bier in ihrem Magen zu rebellieren. Bitte nicht. Nicht das auch noch.
Der Druck auf ihren Hintern ließ nicht nach, flach und hart, nicht von einer Person. Also kein Mann. Allmählich nahm sie ein allgemeines Gewieher wahr. Nach und nach löste sich die Welt in einzelne Farben auf, Braun, Gelb und Hauttöne kristallisierten sich heraus. Natürlich, sie war in der Kneipe, saß noch auf derselben Bank, umgeben von denselben Arbeitern.
Das pochende Rauschen in ihre Ohren ließ nach.
Ebenso die Übelkeit.
Sie merkte, wie sie langsam und tief ein- und ausatmete.
»Du siehst ja aus, als ob du gleich umkippst«, gluckste einer der Schreiner.
Der Mann neben ihr ließ ihre Schulter los und grinste. »Bist wohl kein großer Trinker, was, mein Kleiner?«
Mein Kleiner. Das hörte sie mit Erleichterung.
»Das kommt vom Sitzen«, fügte ein anderer hinzu.
»Klar«, bestätigte wieder ein anderer. Dann gab es  lauter Ratschläge, leider ein paar Bierchen zu spät. Anscheinend hatte sie zwei Anfängerfehler gemacht: Sie hatte nichts gegessen, ehe sie ins Pub gekommen war, und hatte sich nicht klargemacht, dass durch plötzliches Aufstehen das Gefühl fröhlicher Gelassenheit in heftige Trunkenheit umschlagen konnte.
Das waren gute Ratschläge. Und als sie erneut aufzustehen versuchte, diesmal ganz langsam, wankte der Raum kaum, wenn sich der Boden auch ziemlich uneben anfühlte. Komisch. Das war ihr beim Hereinkommen gar nicht aufgefallen. Sie machte erst einen, dann noch einen und dann einen dritten zaghaften Schritt, dann verabschiedete sie sich freundlich von ihren neuen Kumpanen. Als Nächstes kam die Wirtshaustür, die sich leichter aufstoßen ließ als erwartet; sie taumelte auf die Straße, aber das lag eindeutig an der Tür, die laut hinter ihr zuschlug. Wenigstens war sie jetzt im Freien.
Wie viel Uhr war es? Spätnachmittag oder früher Abend? Es herrschte einiges an Verkehr: Kutschen, Männer in Anzügen, die noch geschäftlich unterwegs waren, und müde Arbeiter, die eilig nach Hause wollten. Ein paar wenige Prostituierte von der ärmeren Sorte lungerten herum und hielten halbherzig nach Freiern Ausschau. Eine warf ihr eine Kusshand zu und zuckte verhalten einladend mit der Schulter, dann lachte sie abfällig über Marys erschrockene Reaktion.
Dieses Winken: Es erinnerte sie vage an etwas. Es gab etwas, das sie tun musste … aber sie konnte beim besten Willen nicht darauf kommen, was es sein mochte. Na gut. Sie hatte einen langen Weg vor sich. Vielleicht würde es ihr ja unterwegs einfallen.


Zwanzig

Unterwegs vom Palasthof nach Bloomsbury 
James war zutiefst beunruhigt. Seine Bitte, die buchhalterischen Unterlagen ansehen zu dürfen, was er für eine reine Formsache gehalten hatte, war bei Harkness auf Ausflüchte, Verzögerungen und schließlich nur sehr widerwilliges Entgegenkommen gestoßen. Nachdem er endlich Zugang erhalten hatte, rechnete James mit einer Stunde Arbeit; stattdessen hatte es seinen ganzen Tag in Anspruch genommen. Jetzt saß er mit von sich gestreckten Beinen in seiner Kutsche auf der Heimfahrt nach Bloomsbury. Er starrte aus dem Fenster, ohne etwas zu sehen. Der unangenehme Verdacht, den er schon die ganze Woche gehegt hatte und der rasch zur Gewissheit wurde, beschäftigte ihn immer noch.
Er hatte es nicht eilig, nach Hause zu kommen. George würde an einem Samstagnachmittag fort sein, und die Aussicht, in dem großen Haus allein zu sein, war ziemlich abschreckend. Er würde nur weiter über diese verfahrene Situation brüten, in der sich Harkness befand, und überlegen, was er dagegen unternehmen könnte – wenn das überhaupt möglich war. Der Heimweg brachte ihn auch einer abendlichen Verpflichtung einen Schritt näher: eine Einladung zum Abendessen bei Harkness zu Hause. Er hatte die Einladung vor einigen Tagen angenommen, mehr aus Pflichtgefühl als aus Vergnügen. Aber nach dem, was er heute herausgefunden hatte, konnten weder er noch Harkness dem Mahl mit Freude entgegensehen. Um genau zu sein, nur ein lächerlicher Hoffnungsschimmer hielt ihn davon ab, in letzter Minute eine Ausrede zu erfinden und abzusagen. Wenn er heute Abend mit Harkness, dem alten Freund seines Vaters, privat reden konnte, stellten sich die Dinge vielleicht nicht als ganz so fatal heraus, wie es jetzt den Anschein hatte.
Das waren seine Gedanken, während die Kutsche sanft schaukelnd am nördlichen Ufer der Themse entlangfuhr. Mürrisch starrte er auf die Straße. Das Wetter draußen war auch nicht besser als seine Stimmung. Sein Blick blieb an einer Gestalt hängen, die unsicheren Schrittes die Straße entlangging. Sie nahm einen bizarren Zickzackkurs von Laternenpfahl zu Laternenpfahl und setzte die Füße äußerst vorsichtig auf, als habe sie Angst, auszurutschen und hinzufallen. Die Gestalt kam ihm sofort unterbewusst bekannt vor: die letzte Person, die er in solch einem Zustand zu sehen erwartete, aber die erste, die er in jedem Fall überall erkannte. Er klopfte zweimal fest an das Kutschendach und sie verlangsamten das Tempo neben der torkelnden Gestalt.
Schmal. Ziemlich schmutzig. Gerötete Wangen.
James griente spöttisch. Eine bessere Ablenkung konnte er sich nicht vorstellen. »Haben Sie sich verirrt?«, rief er durch das Fenster.
Ihr Kopf fuhr herum, sodass sie wankte. Sie brauchte einen Moment, um ihn richtig zu erkennen. Doch dann war sie so offensichtlich erfreut, dass ihm ganz schwach wurde. »Sie!«
Er grinste wie ein Idiot. Jede nassforsche Stichelei war jetzt unangebracht. »Sie sehen aus, als würden Sie gerne mitfahren.« Die Kutsche blieb stehen. Barker wandte höflich das Gesicht ab, als er die Tür öffnete und die Stufen herunterklappte, aber James konnte sich seinen Ausdruck des Missfallens bestens vorstellen.
Mary sah ziemlich verblüfft aus. »Was machen Sie denn hier?«
»Ich fahre heim. Steigen Sie ein.«
Sie legte eine Hand auf die Stirn, als ob sie sich an etwas zu erinnern versuchte.
»Immer noch Schicklichkeits-Vorbehalte?«
»Nein …«
»Ist es, weil Ihre Verkleidung so überzeugend wirkt?«
Sie runzelte die Stirn. »Ich – also, na ja …«
»Ach, hören Sie schon auf.« Er beugte sich hinaus, packte sie bei den Oberarmen und hob sie einfach in die Kutsche. Zum Kuckuck mit den Stufen und der Schicklichkeit und ihren Klamotten. Sie war ganz leicht und doch erschreckte ihn seine eigene Kraftlosigkeit. Vor einem Jahr hätte er überhaupt keinen Gedanken an den Kraftaufwand verschwendet; heute benötigte er seine ganze verbliebene Stärke, um sie hochzuheben. Dennoch gelang es ihm, sie verhältnismäßig sanft neben sich auf die Bank zu setzen, und als sie endlich aufhörte, sich kichernd zu ereifern, waren sie wieder unterwegs. »Puh! Sie stinken nach Bier.«
»Ich dachte, Sie mögen Bier.«
»Doch, schon.« Er legte ihr die Hand unters Kinn und küsste sie auf den Mund. Sie machte ein kleines überraschtes Geräusch und hob die Hände, als wolle sie ihn von sich stoßen. Doch stattdessen legte sie sie auf seine Brust und ließ sie dort liegen, während sie seinen Kuss mit entzückter Begeisterung erwiderte. Unter dem malzigen Bier schmeckte sie köstlich, vertraut. Es war sogar besser als das letzte Mal, unendlich viel besser, und obwohl er ihr eigentlich nur einen kurzen Begrüßungskuss hatte geben wollen, entwickelte sich daraus eine ganze Orgie an Küssen.
Intensiv.
Hypnotisch.
Schwelgend.
Küsse, in denen die Welt zu versinken drohte.
Die Zeit verging, ohne dass es ihm bewusst wurde. Erst als die Kutsche langsamer wurde und schließlich stehen blieb, schreckte er auf.
»Was ist los?«, murmelte Mary. Ihre Stimme war verträumt und wie von weit weg.
»Wir sind –« Er räusperte sich. »Wir sind bei mir zu Hause.«
»Ach so.« Sie zuckte zusammen, dann löste sie sich rasch aus seinen Armen. Es entstand eine verlegene Pause, die sie gleichzeitig brachen.
»Ich sollte gehen.«
»Willst du nicht mit reinkommen?«
Sie riss die Augen auf, und ihm wurde klar, wie das klingen musste. »Auf eine Tasse Tee. Oder wir unterhalten uns. Oder – also, ganz ohne Hintergedanken. Nichts Spezielles. Ich wollte nur sagen, es besteht kein Grund, dass du gehst.«
Sie fuhr sich mit einer Hand übers Haar und sah auf ihre Jungenlumpen hinunter. »Ich glaube, das kommt nicht infrage.«
»George ist nicht zu Hause«, sagte er eifrig. »Nur ich.«
Sie beugte sich zum Fenster und betrachtete das Haus. »Ihr habt doch sicher Personal.«
Überrascht sah er sie an. »Natürlich. Aber die reden nicht.«
Sie machte ein amüsiertes Gesicht. »Das meinst du. Bedienstete klatschen immer.«
»Macht das was aus, wenn sie reden?«
»Ich –« Sie wusste nicht, wie sie es erklären sollte.
James glaubte sie zu verstehen. »Ich weiß schon: Du bist trotz der Verkleidung eine junge Dame. Aber du bist auch etwas angetrunken, und ich weigere mich strikt, dich in diesem Zustand in deine miese Unterkunft zu bringen.«
»So betrunken bin ich nun auch nicht«, sagte sie empört.
»Das hoffe ich allerdings auch, dass du nicht total hinüber bist; das wäre ja wenig schmeichelhaft für mich. Aber du bleibst, bis du wieder nüchtern bist.« Er musste unwillkürlich grinsen. Ihre Reaktion war so durchschaubar, wo er doch normalerweise sehr raten musste, was sie gerade dachte.
Es war ein seltsames Erlebnis, Mary in sein Haus mitzunehmen. Auf einmal fielen ihm die alltäglichen Dinge auf, die er sonst gar nicht mehr wahrnahm: das Klappern seines Schlüssels im Schloss, die dicke elastische Fußmatte unter seinen Stiefeln, die Art, wie seine Stimme in der hohen Diele hallte. James trat zur Seite, um sie hereinzulassen, aber sie zögerte und betrachtete mit unverhohlener Neugier den Garten, was er absolut reizend fand.
Das Haus duftete nach Bienenwachspolitur und Gebäck. Mrs Vine, die seit rund dreißig Jahren Haushälterin bei den Eastons war, kam in die Diele. »Ich warte schon seit zwei Stunden auf Sie, Mr James«, sagte sie und sah ihn kritisch an. »Aber Sie scheinen ja doch nicht so erschöpft, wie ich befürchtet habe.«
Er lächelte. »Das ist das erste Nette, das Sie diese Woche zu mir gesagt haben.«
Sie schnalzte unwillig mit der Zunge. »Gehen Sie und machen Sie sich um Himmels willen frisch. Die Scones werden nicht wärmer.« Ihr Blick wanderte zu etwas hinter ihm. Obwohl sie keine Miene verzog, wurde ihre Stimme förmlich und höflich. »Soll ich für diesen jungen Mann in der Küche decken?«
Mit einer Ruhe, die gespielt war, sagte er: »Nein, Miss Quinn trinkt mit mir zusammen Tee.« Er sah es zwar nicht, merkte aber, wie Mary hinter ihm erstarrte. »Mrs Vine zeigt Ihnen, wo Sie sich – äh – die Hände waschen können.«
Mrs Vines Gesicht zuckte mit keinem Muskel. Sie nickte nur und sagte mit derselben neutralen Stimme: »Bitte folgen Sie mir, Miss Quinn.«
James sah ihnen nach. Mrs Vine segelte voraus, groß und majestätisch, während Mary ihr folgte, scheuer, als er sie je erlebt hatte. Er war sich auf einmal gar nicht mehr sicher, ob er das Richtige getan hatte, indem er sie hergebracht hatte. Was geschah da eigentlich mit ihm? Der eine oder andere Kuss, schön und gut; was in der Kutsche zwischen ihnen gelaufen war, stand jedoch auf einem ganz anderen Blatt. Sie hatte kein Recht, sein Leben einfach so durcheinanderzubringen und dabei vielleicht gar nicht zu merken, dass sie das tat. Und er – lud sie einfach so in seine Privatsphäre ein, wo er von ihr kaum mehr als ihren Namen kannte. Aber für solche Vorsicht war es jetzt zu spät.
***
Mary folgte der amazonenhaften Haushälterin zwei breite Treppen hinauf. Sie war gleichzeitig fassungslos und belustigt. Fassungslos, dass sie hier in James’ Haus war, in den Privaträumen dieses Mannes. Er war doch eigentlich so zurückhaltend, und das hier bedeutete eine neue Stufe der Vertrautheit, über die sie nur widerstrebend, wenn nicht gar ängstlich nachdenken wollte. Mit dem Gefühl der Belustigung war es einfacher. Mrs Vine, die ihr vorauseilte, hätte aus einem Boulevardstück stammen können: versteinertes Gesicht, rasiermesserscharfe Zunge und alles, was dazugehörte. Wahrscheinlich war sie schon bei den Eastons in Diensten gewesen, als James noch ein kleines rundes Baby gewesen war (unvorstellbar!), und zuckte nicht mal mit der Wimper, wenn James abgerissene kleine Jungs mitbrachte, die sich dann als Frau entpuppten.
Die Wirkung des Biers ließ allmählich nach, wenigstens dessen war sie sich sicher. Sie hatte ihre Gliedmaßen wieder fast unter Kontrolle, hatte schrecklich Durst und musste ganz dringend Wasser lassen. Wie viel hatte sie überhaupt getrunken – zwei Halbe? Oder drei? Mehr als je zuvor, das war mal sicher – dabei hatte sie das Gefühl gehabt, so vorsichtig zu sein. Offensichtlich musste sie noch eine ganze Menge über Männer lernen, ob über Handwerker oder arrogante Herren.
Auf dem zweiten Treppenabsatz blieb Mrs Vine stehen. »Ich hoffe, Ihnen nicht zu nahe zu treten, Miss Quinn«, sagte sie mit förmlicher, beherrschter Stimme, »aber würden Sie vielleicht gerne eine etwas ausführlichere Toilette machen wollen?« Als Mary sie verdattert ansah, fügte sie hinzu: »Ich könnte Ihnen ein Bad einlassen …«
Mary wusste, dass sie sich eigentlich beschämt fühlen sollte. Was musste diese Frau davon halten, dass sie taumelnd, schmutzig und abgerissen ins Haus kam und Essen und ein Bad brauchte! Aber Mary hörte nur das Zauberwort Bad. »Ach ja, gerne«, sagte sie ziemlich inbrünstig. »Wenn das nicht zu viel Mühe macht …«
Wie absurd, so etwas zu sagen. Ein Bad machte immer Mühe, viel Mühe. Erst musste Wasser heiß gemacht und drei Stockwerke hochgeschleppt werden, und dann musste das schmutzige Wasser auch noch nach unten gebracht werden, und die Handtücher mussten in die Wäsche. Doch Mrs Vines Mundwinkel deuteten majestätische Zustimmung an, und schon befand sich Mary in einem Raum, der ausschließlich zum Baden eingerichtet war. Das war ja richtig protzig, ein gekacheltes Zimmer eigens zum Baden, mit heißem Wasser, das aus einer Leitung kam, und mit einer Badewanne, die von selbst ablief. Was für eine amüsante Vorstellung, dass James ein Modernisierer mit Badezimmerfimmel war.
Dieses zweite Bad innerhalb einer Woche war natürlich ganz gegen ihre Rolle als echter Arbeiterjunge. Ein Bad sollte ein ganz seltener Luxus sein für Mark Quinn, und es hätte in einer niedrigen Zinkwanne neben dem Küchenkamin stattfinden sollen, nicht in so einem speziell dafür gestalteten Tempel der Sauberkeit. Aber heute Nachmittag machte sich Mary darüber keine Gedanken; nie zuvor hatte sie so in Wasser und Seife geschwelgt. Als sie herauskletterte, stellte sie fest, dass Marks schmutzige Sachen, die hinter dem Wandschirm gelegen hatten, verschwunden waren. Stattdessen lag dort ein Nachthemd aus feinem Leinen, das tadellos gebügelt war und nach Zedernholz duftete, dazu ein leichter Morgenrock. Beides war viel zu groß für sie. Das Nachthemd bauschte sich um ihre Knöchel und der Morgenrock schleifte am Boden. Sie wurde eingehüllt in den typischen James-Duft, der sie wärmte und sie gleichzeitig frösteln ließ. Sie kam sich kühn und skandalös vor – fast wie ein gefallenes Mädchen. Wie die Art von Frau, die sie nie gewesen war.
Sie kämmte sich das Haar – ein seltsames Gefühl, da ihr die Borsten über den bloßen Nacken kratzten. Und dann tauchte Mrs Vine auf, um sie wieder nach unten zu bringen. Die nüchterne Förmlichkeit des Wohnzimmers – James und George konnten anscheinend mit Ziergegenständen und Sofakissen nichts anfangen – ließ sie etwas zurückzucken. Sie war sich der zwei dünnen Stoffschichten nur zu bewusst, die ihr einziger Schutz gegen die Nacktheit in dieser unvertrauten männlichen Welt waren.
James las ein Buch. Er hatte die langen Beine auf das Sofa gelegt, sprang jedoch auf, als sie das Zimmer betrat. Ausnahmsweise kam keine sarkastische Bemerkung. Stattdessen sah er sie fast verlegen an. »Mrs Vine bringt gleich den Tee.«
Sie setzte sich vorsichtig auf den angebotenen Platz neben ihm auf dem Sofa. »Was muss sie nur denken, dass ich in Jungenkleidern aufkreuze, ein Bad brauche und sie mir frische Sachen geben muss, und auch noch ein Nachthemd!«
»Wahrscheinlich ist das Nachthemd das Einzige hier, das dir so einigermaßen passt. Und selbst darin ertrinkst du ja fast!«
»Tja, vielleicht solltest du dir einen Vorrat an Damenkleidern zulegen, nur für alle Fälle.«
Er musste grinsen. »Hast du vor, öfter vorbeizukommen? Oder willst du nur herausfinden, wie oft ich halb nackte junge Damen empfange?«
Sie wurde knallrot. »Weder noch!«
»Wirklich? Klang aber ganz nach dem einen oder anderen für mich.«
Das war der James, den sie kannte. Trotz seiner Neckereien – oder womöglich gerade deswegen – fühlte sie sich auf einmal viel weniger unwohl. »Ich bin sicher, dass du unzählige halb nackte junge Damen triffst, sie aber nicht hierher mitbringst, aus Angst, was dein Bruder sagen könnte.«
»Unglaublich. Meine Bemerkung sollte doch bewirken, dass du einen Eifersuchtsanfall bekommst.«
»Ich dachte, das hätte ich schon neulich Abend in deinem Büro hinter mich gebracht.«
»Kann man so sagen. Du machst dir also wegen Nancy keine Sorgen mehr?«
»Nein.« Das stimmte auch. In diesem Moment und in seiner Gesellschaft schien es sogar lächerlich, dass sie das je getan hatte.
Er hatte sich auch gewaschen und Krawatte und Jackett abgelegt. Sie hatte keine Ahnung, ob er das gemacht hatte, damit sie in ihren provisorischen Hüllen weniger befangen war, oder ob er vorhatte, sich noch weiter auszuziehen. Bei der Vorstellung erschauerte sie, obwohl sie keine Angst hatte. Zumindest nicht in der üblichen Art.
»Dein Haar.« Er berührte die kurzen Strähnen. »Hat es dir leidgetan, es abzuschneiden?«
Sie schüttelte den Kopf, nur ganz schwach, damit er seine Hand nicht zurückzog. »Darüber habe ich gar nicht nachgedacht. Es hat einfach sein müssen.«
»Dauert es lang, bis es nachwächst?«
»Das glaube ich nicht, es wächst so schnell.«
»Mmm.« Seine Finger glitten tastend über ihren Nacken. »Das hier ist ein Schwachpunkt an deiner Jungenverkleidung, weißt du das?«
»Was, mein Hals?« Selbst ihr ungläubiges Erstaunen klang atemlos.
Er lächelte. »Zu lang. Zu schlank. Und« – er beugte sich vor und küsste ihr Schlüsselbein – »lange nicht schmutzig genug.«
Sie prustete los. »Beklagst du dich darüber?«
Mrs Vine trat ein mit einem beladenen Teetablett. Sie stellte es ab und wandte sich Mary zu. »Entschuldigen Sie, Miss Quinn, aber als ich Ihre Hose waschen wollte, habe ich das hier in der Tasche gefunden. Wollen Sie es behalten?«
»Das hier« war das zerknüllte Stück Papier, das sie Reid am Nachmittag entwendet hatte; die Sache, nach der sie ihr Gedächtnis abgesucht hatte, ehe ihr Schwips und James jeglichen Verstand aus ihrem Bewusstsein vertrieben hatten. Sie ergriff es mit einem viel zu lauten: »Ja, vielen Dank!« Bestimmt konnte man ihr ihren Schrecken ansehen. Doch Mrs Vines Gesicht blieb so ausdruckslos wie immer. Sie neigte nur den Kopf, dann verließ sie das Zimmer mit raschen, geräuschlosen Schritten.
»Was ist das?«
Statt einer Antwort entfaltete sie den Zettel vorsichtig. Es war ein kleiner zerknitterter Briefumschlag mit eingerissenen Rändern, schmutzig vom vielen Anfassen. »Das ist Reid heute Nachmittag im Pub aus der Tasche gefallen.«
»Rausgefallen? Oder hast du nachgeholfen?«
Sie grinste. »Nein, ich hab’s ihm nicht gestohlen. Aber ich hab’s ihm auch nicht zurückgegeben.« Sie drehte das Stück Papier um und deutete auf das Bleistiftgekritzel in einer Ecke des Umschlags. Es handelte sich um ein einfaches Muster schmaler Dreiecke, die alle schraffiert waren. »Kommt dir das bekannt vor?«
James schluckte heftig. Nach einem Augenblick nickte er offensichtlich widerstrebend. »Das schließt den Kreis.«
»Wirklich?« Sein unglücklicher Ausdruck gefiel ihr gar nicht.
»Ganz bestimmt«, sagte er unwirsch. »Es würde ihn vor Gericht nicht überführen, aber diese Zeichen – die sind eindeutig. Harkness kritzelt sie immer vor sich hin, wenn er mit einem Bleistift in der Hand nachdenkt. Das ganze Rechnungsbuch ist damit bedeckt, andere Papiere auch, und nun das hier. Dieser Umschlag beweist, dass er mit den Diebstählen der Maurer was zu tun hat.«
»Reid hat den Umschlag vielleicht entwendet.«
»Was soll Reid denn mit einem alten Umschlag anfangen? Nein, nein. Betrachte es mal von der anderen Seite: Wenn Harkness in die Geschichte verwickelt ist, erklärt das, wie die Maurer so lange so viel klauen konnten.«
Sie schwieg. Das Gekritzel auf dem Umschlag bewies zumindest, dass Reid ihn von Harkness bekommen hatte. Es war keine Lohntüte, das konnte also ausgeschlossen werden. Und es war ein feiner Briefumschlag – viel zu klein, um zum Beispiel Bauzeichnungen zu enthalten. Sie strich den Umschlag mit den Fingern glatt. Er war nicht adressiert oder abgestempelt worden – was ja logisch war, denn wer würde Informationen über rechtswidrige Vorgänge schon der Post anvertrauen?
Während sie das Beweisstück noch betrachtete, stieg eine andere Befürchtung in ihr auf. Wenn sich Reid und Keenan am Nachmittag ausgesöhnt hatten, würde Keenan jetzt wissen, dass auch sie von ihren Machenschaften wusste. Und selbst wenn Reid und Keenan noch über Kreuz waren, dann hatte Keenan Reid die Information womöglich entlockt. Mary bezweifelte nicht, dass er rabiat genug war, um auf seinen Freund und Kollegen loszugehen, sogar mit Gewalt, um sein Ziel zu erreichen. In beiden Fällen war jetzt ein gefährlich aufgebrachter Mann hinter ihr her. Und diesmal würde Harkness nicht in der Nähe sein, um sie zu retten.
Sie fröstelte. Sie war selbst daran schuld. Sie mit ihrem törichten, übertrieben selbstbewussten Gehabe. Sie hätte niemals versuchen dürfen, Reid in die Ecke zu drängen. Was war nur in sie gefahren? Ihre innere Stimme gab ihr sofort die Antwort: der Entschluss, in das Pub zu gehen. Das Bier hatte sie mutig gemacht, und der umgängliche Ton hatte sie dazu verführt, Dinge zu sagen, die sie auf der Baustelle nie zu sagen gewagt hätte. Was hatte sie da angestellt?
»Was ist los?« James’ Stimme war scharf vor Besorgnis.
Sie schüttelte den Kopf.
»Sag es, Mary. Du musst es mir sagen.«
»Ich muss?« Aha: die autoritäre Seite seines Charakters. Die hatte sie fast vergessen.
»Ja, du ›musst‹. Die Dinge zwischen uns stehen jetzt anders.« Er ergriff ihre Hände und schüttelte sie sanft. »Das wissen wir doch beide.«
Sie sah ihm kurz in die Augen und ihr Ausdruck ließ sie beben. Sie war freudig, selig, entsetzt und einen Augenblick später völlig verzweifelt. Nur ihre Gefühle waren echt: Alles andere zwischen ihr und James beruhte auf einer Lüge. Und sie würde nie in der Lage sein, ihm die Wahrheit über sich zu erzählen. Nicht, ohne die Agentur zu verraten und die Frauen, die ihr das Leben gerettet hatten und denen sie alles zu verdanken hatte.
»Mary!«
Wieder ihr Name auf seinen Lippen. Am liebsten hätte sie geweint, aber das konnte sie sich nicht leisten. Stattdessen holte sie tief Luft, nickte und erzählte ihm von ihrer Begegnung mit Reid. So viel konnte sie ja verraten. Als sie fertig war, warf sie ihm einen Blick zu und sah darin die Anteilnahme – nein, die Besorgnis.
»Das müssen wir der Polizei melden.«
»Was müssen wir melden? Dass ich jemandem Diebstahl vorgeworfen habe?«
»Dass ein gewalttätig veranlagter Mann, den wir stark im Verdacht haben, hinter den Diebstählen zu stecken, einen Grund haben könnte, dir etwas anzutun. Du bist doch viel zu klug, um nicht zu sehen, dass Keenan alles, was Reid weiß, auch bald wissen wird.«
»Da kann doch die Polizei nichts machen. Was schlägst du vor – dass mich ein Bobby am Montag auf die Baustelle begleitet?«
Er presste die Lippen zusammen. »Du gehst am Montag nicht auf die Baustelle.«
»Da: schon wieder!«
»Was?« Er sah sie ehrlich verblüfft an.
»Du kommandierst mich herum, als sei ich ein beschränktes Kind.«
»Ich halte dich keineswegs für beschränkt und schon gar nicht für ein Kind.«
»Aber du hast mir gerade befohlen, was ich tun soll.«
»Ich habe dir nur gesagt, was die vernünftige Reaktion wäre.«
»Genau das ist es doch – du sagst es mir!« War das der Streit zwischen zwei Liebenden, obwohl sie doch gar keine Liebenden waren? Es sah so aus. »Du hast kein Recht, für mich Entscheidungen zu treffen.«
Er spannte den Kiefer an. »Es geht hier doch nicht um Recht; es geht um Vernunft.«
»Du behauptest also, dass du im umgekehrten Fall meiner Anweisung gehorchen würdest, am Montag nicht zur Arbeit zu gehen?« Ihre Wut steigerte sich rasch, aber das war ihr im Moment egal.
»Nun werde doch nicht gleich theoretisch. Die Schwierigkeit ist, wie sie ist.«
»Und du bist, wie du bist!«
»Wie denn?«, presste er hervor. Er klang jetzt kalt und verärgert.
»Arrogant, selbstherrlich und herrschsüchtig!«
»Lieber das als arrogant, impulsiv und unvernünftig.«
Sie stand abrupt auf und ging im Zimmer auf und ab. »Das ist mein Leben, nicht deines! Kannst du das nicht verstehen?«
»Soweit ich verstehe, würdest du am Montag lieber deine Sicherheit aufs Spiel setzen, als zuzugeben, dass ich recht habe.«
»Falsch! Du hast in Bezug auf Keenan sicher recht, aber ich stimme nicht überein mit deiner Strategie, wie man damit umgeht. Und ich lasse einfach nicht zu, dass du mich herumkommandierst, nur weil – weil –«
Er war ebenfalls aufgestanden, wie es sich für einen Gentleman gehörte. Jetzt stand er mit verschränkten Armen da.
»Na los – sag es schon. ›Weil …‹«
Doch sie zögerte auszusprechen, was sie für James empfand. Sie konnte nicht davon ausgehen, dass er genauso empfand, jetzt, wo er sie auf einmal mit so kalten grauen Augen anstarrte. Während sie mit sich kämpfte, versickerte ihr Gefühl von gerechtfertigter Empörung. Zurück blieb nur Verzweiflung. Es spielte keine Rolle, wie dieser Streit ausging. Auf einmal war sie völlig erschöpft. Hinter ihren Schläfen pochten Kopfschmerzen. »Weil«, sagte sie ermattet, »weil du dich um meine Sicherheit sorgst. Ich weiß das und ich mache mir auch Sorgen und wische das nicht einfach beiseite. Aber ich weigere mich, sofort die Polizei einzuschalten.«
Er schwieg lange. Dann sagte er: »Und was ist mit Montag?«
»Habe ich noch nicht entschieden.«
»Was willst du jetzt tun?«
»Tja, wir könnten doch nachforschen, wie Harkness, Keenan und Reid genau miteinander verbandelt sind.«
Statt zu antworten, schob er das Teebrett in ihre Richtung und sagte: »Willst du einschenken?« Die üblichen Rituale halfen, die Spannung zwischen ihnen abzubauen: Tee, Sahne, Zucker, Sandwiches, Kuchen. Indem ihre Hände mit Kleinigkeiten beschäftigt waren, war es leichter, so zu tun, als würde das auch auf ihre Gedanken zutreffen.
»Vielleicht ziehen wir in Bezug auf Harkness voreilige Schlüsse«, sagte Mary schließlich, als James nur noch in seine Teetasse starrte. »Vielleicht hat Reid den Umschlag doch von seinem Schreibtisch geklaut.«
Er nickte unmerklich. »Aber wenn Harkness unschuldig ist, verstehe ich nicht, warum er die Diebstähle nicht gemeldet hat. Oder Keenan und Reid rausgeworfen hat. Irgendwie steckt er da mit drin, und zwar ganz persönlich.«
»Also, immerhin scheint er den Männern gegenüber eine gewisse Verantwortung zu spüren. Mark Quinn gegenüber zum Beispiel – indem er ihn nicht nur eingestellt hat, sondern ihm auch was beibringen will.«
»Stimmt.« James zerkrümelte ein Scone zwischen seinen schlanken Fingern. »Vielleicht stellt er ihnen ja eine Falle, oder er will sie überreden, ihre Unarten aufzugeben?«
»Möglich. Warum versuchen wir nicht, mehr über ihre Beziehung herauszukriegen, ehe wir das Schlimmste annehmen? Wenn du der Polizei deinen Verdacht mitteilst und es stellt sich raus, dass Harkness unschuldig ist, dann wirst du dir das nie verzeihen.«
»Und er mir auch nicht«, sagte er mit einem schwachen Lächeln. Die Uhr auf dem Kaminsims schlug mit silbrigem Ton sechs. Beide sahen hinüber, dann sahen sie sich überrascht an. »Ich bin heute Abend bei Harkness zum Essen eingeladen. Vielleicht erfahre ich dort ja etwas.« Er trank seine Tasse leer, stellte sie entschlossen ab und warf ihr ein charmantes Lächeln zu. »Würdest du gerne mitkommen?«
»In deinem Nachthemd?« Sie lachte.
»Nein, das brauchst du nicht.«
»Wie bitte?« Sie spürte, wie sie von Kopf bis Fuß rot wurde.
»Tz, tz, Miss Quinn – wohl doch nicht so unschuldig, wie es sich für eine junge Dame geziemen würde.«
»Das muss dich ja ziemlich enttäuschen.«
Darüber musste er laut und herzhaft lachen. »Ich war noch nie weniger enttäuscht in meinem Leben.«
Wieder lief eine Welle der Hitze durch ihren Körper und sie konnte nicht zu lächeln aufhören. »Na los – wie soll ich dich heute Abend begleiten?«
»Als Mark Quinn natürlich. Ich bin überrascht, dass du fragen musst.«


Einundzwanzig

Leighton Crescent, Tufnell Park 
Das Haus der Familie Harkness war eine ausladende, kastenförmige Villa in Tufnell Park, Teil eines dicht bebauten Viertels, das vor rund zehn Jahren entstanden war. Wie sie da so nebeneinanderstanden, erinnerten Mary die Häuser sehr an eine Reihe Zähne, die man auf ein Feld gestellt hatte. Trotz der Aussicht auf ein Abenteuer und neue Erkenntnisse war sie ziemlich erschlagen. Und selbst nach einer großen Dosis Weidenrindenpulver wurden ihre Kopfschmerzen immer stärker und pochten im Takt mit ihren Schritten gegen ihre Schläfen. Ihr Mund war trocken, ihre Zunge dick. Entweder wurde sie krank oder das waren die Auswirkungen von zu viel Alkohol. Vielleicht hatte Harkness mit seinem Predigen von Abstinenz ja doch irgendwie recht.
Sie zog die Kappe tiefer über die Augen und nahm das Haus vor ihnen in Augenschein. Trotz der erst hereinbrechenden Dämmerung, denn es war noch nicht mal acht Uhr, war das Haus hell erleuchtet wie für eine große Feier. Vor dem Haus am Straßenrand standen säuberlich aufgereiht einige Kutschen. Die Vorhänge im ersten Stock waren noch offen und Damen und Herren in abendlicher Garderobe gingen hinter den großen Fenstern auf und ab. Während Mary an dem Haus vorbeischlenderte, fuhr erneut eine Kutsche vor und spuckte eine Mutter mit ihrer Tochter aus, beide von eher stämmiger Gestalt. Sie sahen sich erstaunlich ähnlich, von den hervortretenden Augen bis zu ihren juwelenbesetzten Seidenschuhen. Obwohl es bei Weitem nicht kühl geworden war, trugen beide Pelzstolen um den Hals, deren Fell in der feuchtschwülen Luft etwas welk herabhing.
Die Mutter betrachtete das Haus stirnrunzelnd. »Nun gut, ich sage mal, von der Größe her kann man nichts bemängeln – aber meine Liebe! Die Lage!«
Mary blieb stehen und sah zu, wie ein Lakai die Tür öffnete. Die Diele leuchtete im Licht der Gaslampen auf, und sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf blank polierten Zierrat, dann wurde die Tür wieder geschlossen. Sie ging jetzt schneller, lief bis zur Straßenecke und verschwand in der Gasse, die hinter den Häusern entlanglief. Selbst wenn sie nicht gewusst hätte, welches Haus der Familie Harkness gehörte, wäre es leicht an der Beleuchtung zu erkennen gewesen.
Das Summen angeregter Gespräche drang aus den Fenstern der ersten Etage, akzentuiert von bellendem männlichen Gelächter und einem gelegentlichen schrillen Aufschrei. Bisweilen wurde das alles fast übertönt vom Getöse der Dienerschaft im Erdgeschoss. Als Mary stehen blieb, vernahm sie, wie Geschirr zu Bruch ging, dann einen bestürzten Aufschrei, gefolgt von einer unschönen Schimpftirade und danach unweigerlich das Jammern einer weiblichen Person, die geschlagen wurde. Mary war jetzt ganz in der Nähe der Stallungen, aus denen Wiehern und das Rascheln von Stroh drangen und das unbekümmerte Pfeifen eines Mannes, der sich dort zu schaffen machte. Er hatte bei Weitem die angenehmste Arbeit des Abends. Die Atmosphäre im Haus war eindeutig angespannt; das konnte sie sogar von außen feststellen.
Das Durcheinander und der Lärm waren von Vorteil für sie. Sie hatte sich Sorgen gemacht, wie sie ohne Dietrich oder Nachschlüssel ins Haus kommen würde, denn normalerweise achtete jedermann sorgsam darauf, Türen und Fenster gut verschlossen zu halten. Aber heute ließ sich das erste Fenster, an dem sie es versuchte, ganz leicht nach oben schieben, und schon befand sie sich in dem dunklen Frühstückszimmer. Die Tür stand einen Spalt offen, und auf dem Flur trampelten Füße schnell und mit weniger Diskretion auf und ab, als wünschenswert erschien.
Schön und gut, dachte Mary, die sich hinter die Tür gekauert hatte, aber wenn die Diener nicht aufhörten vorbeizuhuschen, würde sie nie in der Lage sein, das Frühstückszimmer zu verlassen. Die Uhr auf dem Kaminsims, ein üppig verziertes Teil, zeigte, wie die Minuten vorbeitickten. Fünf. Zehn. Eine Viertelstunde. Dann entstand eine andersgeartete Unruhe im Treppenhaus in der Nähe der Eingangsdiele: Die Gäste begaben sich zu Tisch. Weitere fünf Minuten, dann sah Mary durch den Türspalt zwei Lakaien, die Suppenschüsseln trugen. Als sich die Türen zum Speisezimmer schlossen, wagte Mary einen Blick in den Flur. Leer. Jetzt würde sie etwas Zeit haben, bevor der Fischgang serviert wurde.
Die Flure waren halbhoch mit dunklem Holz getäfelt, die Tapete darüber hatte ein verblichenes Blumenmuster, das im Schein der Gaslampen seltsam grünbraun wirkte. Was sie bisher gesehen hatte, zeugte von einer Vorliebe für Opulenz: ein Frühstückstisch und Stühle aus geschnitztem Rosenholz, ein riesiger, mehrstufiger Kronleuchter in der Diele, Wände, die dicht mit goldgerahmten Gemälden behängt waren. Mary staunte, als sie eine Rüstung entdeckte – eine richtige Ritterrüstung! –, die neben einer breiten Treppe Wache hielt. Alles widersprach der so puritanischen Haltung, die Harkness auf der Baustelle vertrat. Mit großen Augen ging Mary weiter.
Zum Glück gab es in dieser Art von Haus nicht so viele Stellen, wo sich das Büro befinden konnte. Es musste doch hier sein.
Der Türknopf ließ sich leicht drehen, und gerade noch im richtigen Augenblick. Sie hörte jemanden halb schlurfend, halb eilend herankommen. Wahrscheinlich ein Diener, der etwas holte oder brachte. Rasch schlüpfte sie in das Zimmer, schloss die Tür und drehte den Schlüssel um. Ihre Augen mussten sich eine Weile an das Dämmerlicht gewöhnen und in diesen Sekunden erinnerte sie sich plötzlich lebhaft an ihre erste Begegnung mit James. Im Dunkeln. In einem Büro. In einem Schrank. Sie fröstelte etwas, das Zimmer kam ihr plötzlich kühl vor. Aber ihre Kopfschmerzen ließen allmählich nach.
Sie hatte eine Kerze und eine Schachtel Streichhölzer in der Tasche. Auch wenn die kleine Flamme mickrig schien nach der Festbeleuchtung im übrigen Haus, reichte sie aus. Und als die Einzelheiten des Zimmers sichtbar wurden, erschrak sie sehr. Sie hatte ein Arbeitszimmer erwartet, das zum übrigen Haus passte; ein Gemisch aus den teuersten und erdrückendsten Möbeln, die zu haben waren. Was sie stattdessen sah, war ein Zimmer, so schmucklos wie eine Mönchszelle. Kein Orientteppich, keine Tapete, keine Vasen oder kleinen Skulpturen oder Gemälde. Nur ein breiter, ziemlich abgenutzter Schreibtisch und ein paar Aktenschränke, die nicht einmal zusammenpassten. Es gab nichts, was den Raum annehmlich machte, nicht mal ein Kissen auf dem Stuhl.
Harkness’ Büro auf der Baustelle bestand aus einem Haufen unordentlicher Akten, die sich über das gesamte Mobiliar ausbreiteten. Hier lag die neueste Ausgabe der Times säuberlich gefaltet auf dem Schreibtisch, ansonsten waren keine Unterlagen zu sehen. Mary fröstelte erneut.
Während sie sich noch verwundert umsah, stellte sie fest, dass es in der Tat das Zimmer von Harkness sein musste. Es war das Büro eines Mannes, der auf Wein verzichtete, der unbeholfen sein Bestes versuchte, seine Arbeiter ebenfalls dazu zu bewegen (ob sie das wollten oder nicht), der auch wollte, dass Mark Quinn eine Chance bekam. Die Schreibunterlage auf dem Tisch war mit den schwarz-weißen Dreiecken bedeckt, Reihe um Reihe, Zeugnis der nervösen Kargheit des Mannes, der hier arbeitete. Verwundert stand sie da und sah sich ein paar Minuten in dem Zimmer um. Dann hörte sie am anderen Ende des Ganges, wie die Tür zum Speisezimmer geöffnet und das Gemurmel laut wurde. Trotz der angeberischen Holzverkleidung waren die Wände in diesem Haus dünn.
Gut. Sie musste anfangen. Als Erstes löste sie den Fensterriegel, für den Fall, dass sie sich schnell aus dem Staub machen musste. Dann zögerte sie auf einmal. Irgendwie war es ihr nicht recht, in Harkness’ Aktenschränken herumzuspionieren und seine persönliche Korrespondenz zu durchstöbern. Es war nicht das erste Mal, dass sie solche Vorbehalte verspürte: Das Herumschnüffeln hatte sie schon früher belastet, aber es war ihr immer gelungen, es zu rechtfertigen, weil sie versuchte, das Richtige zu tun, die Wahrheit aufzudecken. Aber an diesem Abend in dieser traurigen, kargen Zelle überkamen sie plötzlich Zweifel.
Nicht, weil sie Harkness für untadelig hielt. Er hatte auf jeden Fall etwas mit Keenan und Reid zu tun, und wenn er versuchte, deren Diebstähle zu unterbinden, dann war er auf eine sehr seltsame Methode verfallen. Es war viel wahrscheinlicher, dass er mit ihnen zusammenarbeitete. Aber dieses Büro hatte etwas Tragisches an sich. Mary hatte das Gefühl, auf ein bedrückendes persönliches Geheimnis gestoßen zu sein, indem sie das Zimmer betreten hatte.
Nun war sie jedoch hier und das war ihre Aufgabe. Die Schubfächer im Schreibtisch glitten sanft heraus, was sie einigermaßen überraschte, weil sie so alt waren und selten benutzt schienen. Die oberste Schublade enthielt das Übliche: Stifte, Löschpapier, ein Tintenfass auf Vorrat, Lineale, Reißschienen und Winkelmesser – das Handwerkszeug eines Bauzeichners. Sie zog die anderen Schubladen auf: Briefpapier. Eine Handvoll Briefmarken. Eine Postkarte aus Margate von einer gewissen »Hetty«. Eine Akte mit Zeitungsausschnitten über den Uhrenturm (nur positive Äußerungen). Und schließlich, in der untersten Schublade, die Dinge, nach denen sie suchte, säuberlich aufeinandergestapelt wie Geschenke.
Scheckheft und Bankauszüge.
Sparbuch.
Sie unterbrach sich, um zu lauschen. Das Gemurmel höflicher Konversation im Esszimmer schwoll an und verebbte wie die Gezeiten, nur bisweilen von Gelächter durchbrochen. Ein Mann hatte ein hohes, wieherndes, schnaubendes Lachen, das die anderen übertönte. Wer das wohl sein mochte? Und wie mochte es James gehen, der nur widerwillig an Harkness’ Tisch saß? Weiterhin fragte sie sich –
Aber dazu war nicht die Zeit. Ohne Umschweife schlug sie das Scheckheft auf. Harkness stellte wohl nicht viele Schecks aus, außer um Geld abzuheben. Und wenn die monatlichen Summen auch überraschend hoch erschienen, blieben sie doch einigermaßen konstant. Obwohl … Mary blätterte zurück. Im Verlauf des letzten Jahres waren die Summen, die Harkness abgehoben hatte, ständig angestiegen. Wahrscheinlich höhere Haushaltskosten, nahm Mary an. Oder vielleicht war das Haus renoviert worden oder die ganze Familie hatte sich neu einkleiden lassen. Die Familie schien gerne Geld auszugeben. Aber vielleicht hatte Harkness ja Privatvermögen.
Das Sparbuch sprach jedoch eine andere Sprache. Der letzte Eintrag, der vielleicht sechs Monate zurücklag, verriet, dass Harkness sein Konto um zweihundert Pfund überzogen hatte. Zweihundert Pfund, das war – wie viel? Ein Drittel oder gar die Hälfte seines Jahreseinkommens. Es war auf jeden Fall mehr, als die meisten Leute pro Jahr verdienten, und viel mehr, als Peter Jenkins im ganzen Leben zu Gesicht bekommen würde. Und es gab keine weiteren Einträge, die darauf hindeuteten, dass die Summe wieder ausgeglichen worden war.
Jetzt begann sie die übrigen Schubfächer mit mehr Ernst zu durchstöbern und nach weiteren Unterlagen zu suchen. Wenn Harkness sein Konto vor sechs Monaten überzogen und noch nicht ausgeglichen hatte, dann gab es sicher noch andere Darlehen. Vielleicht von Familienmitgliedern oder Freunden, von Banken oder gar von solchen privaten Geldverleihern, an die sich nur Verzweifelte wandten. Ihre ganzen Vorbehalte waren jetzt verflogen, und sie musste sich zwingen, nicht zu hastig zu arbeiten. Methodisch zu suchen. Nur das anzufassen, was nötig war. Schließlich konnte man nicht ganz lautlos herumwühlen.
Letzten Endes fand sie nichts weiter als einen Terminkalender. Er enthielt nur gelegentliche Verabredungen (Dr. Fowler, 11) oder Familienfesttage (Amys Geburtstag). Doch als sie bis Juli durchblätterte, wurde sie von einem drängenden Gefühl der Eile durchströmt. Die letzte Seite in dem Buch war die vom Sonntag, 10. Juli: morgen. Sie war ebenfalls leer. Aber alle weiteren Seiten waren herausgerissen worden. Wenn man von Harkness’ Kalender ausging, gab es keine Zukunft. Sie starrte das Buch an und mögliche Erklärungen stürmten auf sie ein. Es handelte sich eindeutig um das Ende von etwas: das Ende seiner Geschäfte mit Keenans Truppe? Oder etwas völlig anderes?
Sie richtete sich auf und streckte die Muskeln, die vom langen Bücken ganz steif waren. Dabei fiel ihr Blick auf einen Tintenschnörkel am Rand der Schreibunterlage. Er war so anders als die übrigen Kritzeleien: rund, wild und schwungvoll. Er sah wie die Handschrift eines anderen aus. Stirnrunzelnd sah sie sich den Schnörkel genauer an. Verfolgte ihn mit dem Finger und spiegelte die Buchstaben unwillkürlich. Und auf einmal riss sie die Augen auf. Meine Güte. Konnte das sein? Es schien sehr weit hergeholt, aber es war schon möglich. Doch.
Obwohl es sehr riskant war, riss sie den Rand des obersten Blatts mit dem fraglichen Zeichen ab, doch dann kam ihr noch eine Idee. Aus dem Schubfach mit dem Schreibpapier zog sie vorsichtig einen Bogen heraus und steckte ihn ebenfalls ein. Wieder dröhnte eine gedämpfte Lachsalve aus dem Esszimmer herüber und wieder bekam sie bei dem Hyänenlachen eine Gänsehaut. Als sie sich durch das Fenster zwängte und sich leise in den düsteren Garten fallen ließ, hoffte sie, dass James seinen Abend hier wenigstens in Teilen genoss. Denn was sie ihm vorschlagen würde, das würde ihm auf jeden Fall die restliche Nacht verderben.


Zweiundzwanzig

Dieses Lachen! Das durchdringende, gellende, hysterische Gewieher. James hatte selten so etwas gehört, und auf keinen Fall von Harkness. Der Mann war immer der nüchterne Typ gewesen. Ernst. Gemessen. Und jetzt hallte der Klang seines irren Lachens unaufhörlich in James’ Ohren nach, als er und Barker durch Tufnell Park fuhren und in der Dunkelheit nach einem Jungen suchten.
Mary war wie verabredet an dem Treffpunkt, einige Meter entfernt von einem ruhig wirkenden Pub in der Leighton Road. Sie hätte eine noch unauffälligere Stelle bevorzugt – einen Park oder eine Kirche zum Beispiel –, aber James hatte sich durchgesetzt mit seiner Behauptung, es sei einfacher für sie, sich vor einer Reihe von Läden mit viel Kundschaft unsichtbar zu machen. Er hatte nicht zugeben wollen, dass er in einem dunklen, verlassenen Park Angst um sie hatte.
»Gutes Essen?«, fragte sie, als sie einstieg. Die Kutsche, die kaum angehalten hatte, fuhr jetzt schnell in Richtung seines Hauses in Bloomsbury.
Er zuckte die Schultern. Die Mahlzeit war gut gewesen, was das Essen anging, obwohl das Fehlen von Wein und alkoholischen Getränken doch sehr seltsam gewesen war. Die süßen Fruchtgetränke hatten die Veranstaltung wie eine Kinderfeier wirken lassen. Stilton-Käse ohne ein Glas Portwein war einfach nichts. »Ich mache mir Sorgen um Harkness. Er scheint völlig durchgedreht zu haben.«
Mary machte große Augen. »Das verrückte Lachen – das war Harkness?«
James nickte. »Er hat jämmerlich lahme Witze erzählt und dann selbst darüber gelacht. Seine Frau hatte überhaupt keine Ahnung, was sie sagen oder tun sollte, und wir anderen auch nicht.«
»Irgendeine Idee, warum …«
»Warum er sich so verhalten hat? Also, beschwipst war er zumindest nicht.«
»Der Druck auf der Baustelle …?«
»Das ist doch nichts Neues. Er macht den Job jetzt seit Jahren.« Sie schwieg, dann sah sie ihn mit ihren leuchtenden Augen besorgt an. Er hatte den plötzlichen Drang, sein Gesicht an ihrem Hals zu verbergen und zu weinen. Stattdessen sah er aus dem Fenster und konzentrierte sich auf die Gaslaternen, die vorbeiflitzten. Jeder Lichtschein war von einem dunstigen gelben Hof umgeben, der verschwand, wenn er blinzelte. »Sein Verhalten. Die Rechnungsbücher. Alles deutet doch darauf hin, dass er schuldig ist, oder?«
Statt einer Antwort kramte sie in ihrer Tasche und reichte ihm etwas mit entschuldigendem Blick. »Und ich hab das hier gefunden.«
Er nahm die Gegenstände etwas verwirrt an. Sie sahen nicht nach viel aus: ein herausgerissenes Stück Papier; ein leeres Blatt Briefpapier. Doch als er den Papierabriss untersuchte, wurde die bange Furcht, die er den ganzen Abend schon gehegt hatte, zu scharfer Gewissheit. Es drehte ihm den Magen um und er fluchte leise vor sich hin. »Du hast das von seiner Schreibunterlage abgerissen?«
Sie nickte. »Tut mir leid.«
»Warum sollte es?«, sagte er heftig. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem leeren Blatt zu und strich mit kribbelnden Fingerspitzen über das Wasserzeichen. »Die Bestätigung«, sagte er leise.
Es war keine Frage, aber sie nickte trotzdem. »Es könnte auch Zufall sein …«
»Die Unterschrift des leitenden Beauftragten säuberlich auf Harkness’ Schreibunterlage – das soll ein Zufall sein?«
»Vielleicht hat er Harkness besucht«, sagte Mary schnell. »Und an seinem Schreibtisch einen Brief geschrieben.«
»Er könnte auch einen Bogen Papier geborgt haben, wenn man es genau nimmt.«
»Stimmt«, sagte sie langsam. »Es wäre einfach, seinen Besuch in Harkness’ Haus zu überprüfen.«
Impulsiv zerknüllte er das Blatt, das er so vorsichtig gehalten hatte. »Vergebliche Hoffnung. Wenn es dem Beauftragten so eilig damit war, mich für das Sicherheitsgutachten anzustellen, dann wäre er doch nicht bis nach Tufnell Park gefahren, um einen Brief zu schreiben. Das hätte er von seinem Büro aus gemacht, das neben dem Palasthof liegt. Nein. Das ist ein eindeutiger Beweis, dass Harkness meinen Einstellungsbrief gefälscht hat. Und wenn er Briefe vom Arbeitsausschuss fälscht, dann weiß der Himmel, wozu er sonst noch fähig ist.« Er sah Marys Zögern und stöhnte. »Guter Gott, du hast anscheinend noch mehr zu erzählen, stimmt’s?« Marys Blick senkte sich auf seine Hände, und er wünschte, dass sie wieder zu ihm aufblickte. So sehr er dies Gespräch auch hasste, es war leichter, wenn er ihre Augen sehen konnte.
»Erzähl mir von Harkness«, sagte sie ruhig.
James schwieg einen Moment. »Ein Freund meines Vaters. Ganz brauchbarer Ingenieur, wenn auch nicht genial. Frommer Christ. Verheiratet. Kinder – vier, glaube ich, in meinem Alter und jünger. Bisschen beschränkt, meint es aber gut, ein ehrenwerter Mann.« Sein Mund verzog sich. »Das habe ich wenigstens gedacht.«
»Hat er Geld? Oder reiche Verwandte?«
James schüttelte ratlos den Kopf. »Glaube ich nicht. Er hat es sich immer hoch angerechnet, dass er seinen Lebensunterhalt selbst verdient und kein müßiger Adliger ist. Du weißt schon.«
»Es ist also unwahrscheinlich, dass er noch ein privates Vermögen hat.«
»Auf was willst du eigentlich hinaus, Mary?«
Ihr Blick war noch immer abgewandt, ihre schlanken Hände umklammerten ihre Knie. »Wie hat das Haus auf dich gewirkt?«
»Was soll das?« Er packte ihren Arm und versuchte sie dazu zu bringen, ihn anzusehen. »Was willst du andeuten?«
»Ich suche nach einem Motiv«, sagte sie ganz ruhig und kein bisschen eingeschüchtert von seinem Aufbrausen. »Sag mir doch, wie das Haus auf dich gewirkt hat. Das Mobiliar. Die Ausstattung.«
Er sah sie verständnislos an. »Es ist eben ein Haus. Ein bisschen bedrückend, weil es so überladen ist, aber Mrs Harkness hat immer so einen Geschmack gehabt. Alles voller Spitzendeckchen, die man eigentlich gar nicht braucht, so in der Art. Schlechter Geschmack ist kein Verbrechen.«
»Aber die Kosten für die Einrichtung … ist dir das nicht aufgefallen? Die ganzen nachgemachten alten Statuen und geschnitzte Möbel und alles vergoldet und so? Was war mit dem Porzellan und den Tischleuchtern? Ist das alles vom Gehalt eines Bauingenieurs bezahlbar?«
James runzelte die Stirn. »Ich kaufe nie ein. Ich weiß nicht, was solche Sachen kosten.«
»Du kannst mir glauben, James, ein Vermögen. Selbst wenn die Sachen in dem Haus gemietet oder günstig erworben sind, sie sind ein kleines Vermögen wert, einfach, weil so viel von dem Zeug rumsteht.«
Er schloss eine Weile die Augen und lauschte der Stille in der Kutsche. Von draußen kamen das klapp, klapp von Hufen, der Lärm der Räder auf Kopfsteinpflaster, die Geräusche der nächtlichen Stadt. Im Moment war die Stille im Wageninneren bedrückender als der ganze Lärm. »Dann gibt es also ein Motiv: Gier.«
»Oder Verzweiflung.« Marys Stimme klang ganz sanft. Ihm wäre es lieber gewesen, wenn sie schonungslos gewesen wäre. »Harkness’ Büro war komplett anders: kahl, ohne Teppich, kaum möbliert und absolut unbehaglich. Deutet das nicht auf einen Mann, der mit dem teuren Geschmack seiner Familie unzufrieden ist?«
James überlegte. »Für seine Kinder gibt er viel aus. Der Sohn ist in Cambridge, die Töchter gehen auf Mädchenpensionate. Und Mrs Harkness war schmuckbehängt, jetzt, wo du es erwähnst.«
»Wir haben also einen Mann vor uns, der den Wünschen seiner Familie nachgibt …«
»Und es nicht schafft. Zumindest nicht mit seinem Einkommen.«
»Aber es wird ihm irgendwie aufgezwungen. Das Büro deutet zumindest an, dass Harkness diesen Geschmack nicht teilt und anders leben würde, wenn er die Wahl hätte.«
James fühlte sich plötzlich ganz matt. »Jeder Mann hat die Wahl.«
»Aber wenn es bedeutet, dass er seiner Familie etwas verweigern muss oder sie unglücklich macht …«
»Dann liegt es in seiner Verantwortung, so zu handeln«, sagte James unerbittlich. »Ein Mann muss seinen Werten treu bleiben. Vor allem, wenn er sie nach außen hin so als Gutmensch vertritt.«
Sie schwiegen. Dann legte Mary ihre Hand auf seine und sagte leise: »Eine ehrenwerte Einstellung. Aber vielleicht hat er erst gemerkt, was da ablief, als es zu spät war. Er ist eindeutig ein Mann, der unter hohem Druck steht – sein Benehmen beim Essen zum Beispiel.«
»Warum bist du so darauf aus, ihn zu verteidigen?«, fragte James, plötzlich gereizt. »Wir reden doch von einem Mann, dessen Gier die Sicherheit auf seiner Baustelle gefährdet hat, der vielleicht für den Tod einer seiner Arbeiter verantwortlich ist – und das alles nur, weil er ein paar vergoldete Tischleuchter haben wollte.«
»Und wenn es doch nicht so war? Wenn Wick selbst gesprungen ist, oder wenn Keenan oder Reid ihn gestoßen haben, und wenn die Zugeständnisse, die Harkness macht, nichts mit dem Tod von Wick zu tun haben?«
»Dann ist Harkness trotzdem moralisch schuldig. Und wenn ich mein Sicherheitsgutachten abgebe, dann werden die Behörden und die ganze Welt zum selben Schluss kommen, egal, was für Entschuldigungen du vorbringst …«
Sie zog rasch ihre Hand zurück. Setzte sich mit geraden Schultern und steifem Rückgrat zurecht. »Ich entschuldige nichts, ich suche nur nach dem wahren Grund für Wicks Tod. Und vielleicht ist hier auch ein bisschen Mitleid angebracht statt …«
»Nur zu. Sag es schon.«
»Unnachgiebige Scheinheiligkeit.«
»Du würdest sein Verhalten also verzeihen? Diebstahl? Dass er das Leben seiner Männer gefährdet, weil die Ausrüstung unzureichend ist, und weiß der Himmel, was sonst noch?«
»Natürlich nicht. Aber kein Mann – kein Mensch – ist perfekt.« Sie sah ihn lange an, aber ihr Ausdruck war verschlossen. »Außer dir vielleicht.«
Es schien nichts mehr zu sagen zu geben.


Dreiundzwanzig
Sonntag, 10. Juli

Gordon Square, Bloomsbury 
Sie war wütend auf ihn; so viel stand fest. Aber er konnte sich nicht erinnern, was er getan hatte, was er gesagt hatte, was sie erwartet hatte. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, nur ihren schmalen Rücken, als sie sich rasch entfernte. Sie waren in einer Art Park – vielleicht auf einer Wiese – er wusste es nicht genau – er hatte keine Ahnung, wo – und es wurde Nacht. Er versuchte, Schritt zu halten, mit ihr zu reden, aber egal, wie schnell er rannte, sie behielt ihren Vorsprung, einen weiten Vorsprung. Wie konnte sie sich so schnell bewegen?
Er rief ihr nach, aber sie hörte ihn nicht. Und er rannte ihr weiter hinterher, stolpernd. Krächzend rang er nach Luft, jeder Atemzug brannte ihm in den Lungen, die Luft um ihn war heiß, so heiß und schwül wie die erstickende, drückende Hitze in Kalkutta. Er hörte das Sirren einer Stechmücke im Ohr, dann einer weiteren, aber in England war es zu kalt für Moskitos, das wusste er, Mary musste also in Indien sein, was bedeutete, dass auch er zurück in Indien war …
Die Stechmücken summten weiter, bedrohlich nahe, dann entfernten sie sich plötzlich wieder. Er hatte kein Netz. Töricht, ohne Moskitonetz zu schlafen. Aber er lief doch, oder nicht? Er schlief doch nicht. Er konnte gar nicht schlafen. Er war schweißgebadet, sein Hemd klebte an seinem Rücken, seine Lungen schmerzten vor Anstrengung, und Mary war auf einmal nicht mehr zu sehen, die Wiese war verschwunden, und diese verdammten Stechmücken fingen zu kichern und gackern an, hysterisch, immer lauter, selbst als er sich die Ohren zuhielt, hörten sie nicht auf. Wenn das Geräusch doch nur …
»Mr James.«
Warum konnte keiner dafür sorgen, dass sie aufhörten? Irgendjemand?
»Junger Herr James!«
Kein Mensch?
»Jamie! Jamie, mein Junge!«
Unsanfte Hände an seinem Kopf. Er schlug ärgerlich danach, aber sie blieben, diese Hände, machten etwas mit seinem Kopf, erstickten ihn. Und diese Stimme wiederholte ständig seinen Namen, seinen Namen – seinen Kindernamen.
Er wehrte sich gegen den Angriff. »Aufhören! Aufhören!«
»Ich höre auf«, sagte die Stimme mit kühler Deutlichkeit, »sobald du aufwachst.«
Mit einem Schaudern und einem Stoßseufzer wurde er plötzlich wach und blinzelte in den blassen Schein, der das Londoner Tageslicht sein musste. Er sah sich um. Er war in seinem Schlafzimmer, wo sonst. Es war bitterkalt. Und zwei Paar Augen starrten zu ihm herunter: die von Mrs Vine und George.
»Wer hat mich so genannt?«, wollte er wissen. Er hatte einen säuerlichen Geschmack im Mund.
»Wie – Jamie? Das war ich«, sagte George.
»Das mag ich gar nicht, wenn man mich Jamie nennt. T-tu das nicht w-wieder.« Zum Teufel mit seinem Zähneklappern. Warum hatten sie kein Feuer gemacht, wenn es so kalt war?
»Ja, ich würde sagen, er ist wieder ganz bei sich«, sagte George zu Mrs Vine. Er seufzte theatralisch auf. »Leider.«
»Sie haben halluziniert, Mr James.« Sie legte ihre kühle Hand auf seine Stirn. »Fieber. Ich habe es gewusst.«
»Kein F-Fieber. Mir ist eiskalt.«
»Schüttelfrost«, stellte sie nüchtern fest und strich seine Decke glatt. »Und Schweißausbrüche.«
»Oh Gott – das ist ein Rückfall, nicht?«, sagte George und fing an, im Zimmer auf und ab zu laufen. »Ich lasse den Arzt rufen. Er hat das ja vorausgesagt, James.«
»S-sei doch nicht albern. D-das ist kein Rückfall. Ich brauche nur ein Feuer im Kamin.«
»Es ist Juli, nicht November.«
»Trotzdem ist es eisig. Machen Sie bitte Feuer, Mrs Vine.«
Sie schüttelte bedenklich den Kopf. »Nicht mit dem Fieber, Mr. James. Sie sind so schon überhitzt.«
Er warf seine Decke mit einer Bewegung zurück, die ihm selbst jämmerlich und kindisch erschien. »Dann mache ich selbst eines.« Seine Beine waren schwach und schwer wie Blei. Der Läufer unter seinen nackten Füßen kratzte und brannte, und als er zu stehen versuchte, gaben seine Knie nach. »Verdammt.«
Mrs Vine drückte ihn aufs Bett zurück, als sei er acht Jahre alt. »Legen Sie sich lieber wieder hin, Mr James. Ich lass eine Kanne Weidenrindentee kommen.«
Warum hatte sie immer recht? Er sah ihr finster nach. Als ihr Rücken aus der Tür verschwand, richtete er sein Augenmerk auf George. »Und warum bist du immer noch hier? Ich dachte, du willst mit den Ringleys in die Kirche.«
»Als Mrs Vine dich im Schlaf hat rufen hören, wollte sie mich lieber davon in Kenntnis setzen.«
»Ich – was hab ich?« Auf einmal kam ihm das Zimmer erstickend heiß vor und er warf die Decke von sich. »Was habe ich gesagt?«
»Einen Haufen Unsinn über Wein und gefälschte Briefe und Hyänen.« Georges Mund verzog sich zu einem spöttischen, rosigen Lächeln. »Oder hast du vielleicht von weintrinkenden Hyänen gesprochen, die außerdem geschickte Fälscher sind?«
Die Erinnerung kam mit einer Vehemenz zurück, die ihm den Atem nahm. Oder war das vielleicht auch nur ein Symptom des Malaria-Rückfalls? »Ich – du würdest mir nicht glauben, wenn ich versuchen würde, es dir zu erklären.« Er musste allein sein. Um nachzudenken. Hinter seinen Schläfen pochte ein gemeiner Schmerz. »Tut mir leid, dass du die Ringleys jetzt verpasst hast, altes Haus.«
»Keine Sorge. Ich schau heute Nachmittag bei ihnen vorbei. Nur wenn es dir bis dahin ein bisschen besser geht, natürlich.«
»Ach, ganz bestimmt.« Der Tee kam und James stürzte gierig eine Tasse des bitteren Gebräus hinunter. »Du hast doch Newcombe nicht wirklich holen lassen, oder? Der ist doch ein Quacksalber.«
»Er ist ein ausgezeichneter Arzt«, sagte George vorwurfsvoll. »Du willst nur nicht auf seinen Rat hören.«
»›Den ganzen Tag im Bett liegen und Patiencen legen. Das macht eine Guinee, bitte schön.‹ So macht er das mit allen seinen Fällen – nur, dass die anderen alte Damen sind, denen das gefällt. Deshalb halten sie ihn für so genial.«
»Eins kann man feststellen«, sagte George matt, »die Malaria hat deine Laune auf jeden Fall nicht verbessert.«
James täuschte sich in Mr Newcombe, der tatsächlich strikte Bettruhe verordnete, aber anderthalb Guineen für seinen Rat verlangte, da heute Sonntag war. Doch die Anordnung beruhigte George, vor allem weil sich James in keiner Weise dagegen wehrte.
Ehe George sich zu den Ringleys aufmachte, schaute er noch mal bei James herein. »Weißt du«, sagte er, »das ist mir eine große Erleichterung, dass dir deine Gesundheit wichtig ist und du darauf achtgeben willst. Ich war ja immer gegen das Abenteuer in Indien, musst du wissen, und unserem Unternehmen hat es nicht gutgetan. Sobald du wieder ganz hergestellt bist, können wir uns auf größere und bessere Aufträge hier im guten alten England konzentrieren. Bis später!«
James winkte ihm sarkastisch nach, wobei der Sarkasmus nicht bei George ankam, der mit rosigen Wangen und guter Laune zurückwinkte. Als sich die Tür hinter George schloss, lehnte James sich in die vielen Kissen zurück, die alle frisch bezogen waren. Er trank zwei Tassen Weidenrindentee. Dann läutete er nach Briefpapier, Feder und Tinte und einer festen Schreibunterlage.
 
Sonntag, 10. Juli 
Mittag 
 
Mein lieber Harkness, 
nachdem ich mein Gutachten zu den Sicherheitsvorkehrungen auf der Baustelle am St. Stephen’s Turm abgeschlossen habe, würde ich Ihnen die Ergebnisse gerne vorlegen, ehe ich sie morgen an den leitenden Beauftragten des Arbeitsausschusses übermittle. Ich komme heute bei Ihnen vorbei, sobald es Ihnen gelegen ist. 
 
Beste Grüße 
Ihr 
J. Easton 
 
Er schrieb diesen Brief rasch und ohne Zögern und übergab ihn an einen Boten. Dann legte er sich einen zweiten Briefbogen bereit, tauchte die Feder ein und ließ sie lange über dem Papier schweben. Er setzte ein paarmal zum Schreiben an, ohne jedoch das Papier zu berühren. Runzelte nachdenklich die Stirn. Legte die Feder weg, nahm sie dann wieder auf. Überlegte es sich erneut anders. Zehn, zwanzig Minuten vergingen. Schließlich packte er die Schreibutensilien mit einem frustrierten Stöhnen zusammen. Es war sinnlos. Einige Dinge konnte man einfach nicht niederschreiben.


Vierundzwanzig

Coral Street, Lambeth 
Reid. Sie musste Reid finden – und zwar schnell. Gestern Abend war sie nicht mehr dazu gekommen, James von dem Terminkalender zu erzählen; ihr Streit hatte das verhindert, und sie hatte sowieso keine handfeste Theorie, wie sie das Fehlen der Seiten im Kalender deuten sollte. Aber sie war überzeugt, dass irgendetwas drängte und dass der Vorfall, den Harkness kommen sah, heute eintreten würde. Egal, was Harkness und die Maurer anstellten, Reid war der Schlüssel dazu. Er war der am wenigsten Skrupellose, der Reuigste und der am leichtesten Manipulierbare von allen. Seine Liebe zu Jane Wick bedeutete, dass er am meisten zu verlieren hatte. Wenn sie Reid dazu bringen konnte auszupacken, war das die beste Chance für die Agentur, den Fall zu lösen. Andernfalls würden sie sich auf die marginalen Indizien stützen müssen, die Harkness und Keenan zu vernichten vergessen hatten.
Mary verließ die Unterkunft durch die vordere Tür – eine der Regeln von Miss Phlox war, dass Mieter nur sonntags durch diese Tür gehen durften – und ging über den Cut zu dem Bäckerladen. Am Sonntag eine Nachricht von der Agentur zu übernehmen war heikel, da so viele Läden geschlossen hatten. Aber es war machbar. Hinter der Reihe geschlossener Läden verlief eine kleine Gasse, und mit einem Blick über die Schulter – nicht, dass sie erwartete, jemanden zu sehen – verschwand Mary darin. Die Mülltonne des Bäckerladens war natürlich umgekippt worden. Nicht verkaufte Ware wurde von der Bäckerfamilie selbst aufgebraucht, aber Dinge, die sie als ungenießbar wegwarfen – alte Brotkanten, aufgefegte Krümel und von Brotkäfern befallenes Mehl –, waren doch ein Fund für die ganz Armen, die die Tonnen durchstöberten, wenn es Abend wurde. Mary hatte schon oft beobachtet, wie Schlägereien darüber entbrannten, wer die Abfälle durchwühlen dürfte. In ihrer fernen Kindheit hatte sie selbst mehr als einmal um ein achtlos weggeworfenes Brötchen oder etwas Rinde gekämpft.
Neben der Hintertür war der dritte Backstein in der vierten Reihe von unten locker. Mary löste ihn heraus und tastete die Lücke ab. Runzelte die Stirn. Fühlte erneut nach. Seltsam. Bisher war jeden Tag eine Botschaft dort gewesen. Sie untersuchte den Backstein sorgfältig, dann die Mauer, und schließlich ließ sie sich auf Hände und Knie nieder und durchsiebte die lockere Erde darunter. Auch nichts. Und kein Anzeichen, ob einfach keine Nachricht gekommen oder ob sie abgefangen worden war. Mist, verdammter.
Irgendwie musste sie Reid finden, doch die Möglichkeiten, wie sie das anstellen konnte, gefielen ihr gar nicht.
James kam nicht infrage.
Sie konnte ins Hare and Hounds zurückkehren und versuchen herauszufinden, welchen Weg Keenan gestern genommen hatte. Aber ganz abgesehen von ihrer Furcht vor Keenan erschien so ein Vorhaben aussichtslos: Wer sollte seit gestern in dem Pub herumhängen und sich daran erinnern?
Ihre andere Möglichkeit – nichts zu tun und auf Montagmorgen zu warten – war aufgrund Harkness’ seltsamer Fristsetzung keine. Aber zumindest konnte sie noch mal eine dringende Botschaft an die Agentur senden. Daher machte sie sich zum Pig and Whistle auf, einem neueren Pub, das kaum einen halben Kilometer von Westminster entfernt war.
Zuerst schlug sie ihren üblichen flotten Gang an – der zu Marks jungenhaftem und nachlässigem Ungestüm passte. Nachdem ihre Verärgerung über die fehlende Botschaft nachließ, hatte sie plötzlich das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Jemand beobachtete sie. Beschattete sie sogar. Vor sich oder neben sich konnte sie niemanden entdecken. Dennoch …
Auf der Baylis Road verlangsamte sie ihren Schritt. Ihr Schatten blieb hinter ihr. Sie schlenderte weiter und überlegte, wer sie da wohl verfolgte. James? Unwahrscheinlich, nachdem sie gestern im Streit auseinandergegangen waren. Außerdem musste er heute seinen Bericht fertigstellen und mit seinem Gewissen kämpfen: genug Arbeit für einen Sonntag, ohne auch noch hinter ihr herzuschnüffeln.
Wenn nicht James, dann musste ihr Verfolger Keenan sein – was sie frösteln ließ, ehe sie es sich richtig klarmachte. Ihre Chance, ihm zu entkommen, war gering. Sie war in einem Teil von London, den sie nur mäßig gut kannte. Weder regnete es noch war es besonders nebelig. Und um die Wahrheit zu sagen, war sie total müde. Spätes Schlafengehen, eine ungeheure Anspannung und ein Zimmergenosse, der so schnarchte, dass die Wände des klapprigen Hauses von Miss Phlox wackelten – das alles war kein Rezept für Nachtruhe. Wenn sie einem Verfolger gegenübertreten wollte, so sagte sich Mary, dann lieber in dieser belebten Straße. Vor allem, wenn es sich um Keenan handelte.
Sie fuhr herum, ehe sie es sich anders überlegen konnte. Sah keine fünf Meter hinter sich direkt in ein Paar Augen. Dunkle Augen. Vertraute Augen. Nachdem sie eine Weile ungläubig gestarrt hatte, fand Mary ihre Stimme wieder. »Winnie? Warum verfolgst du mich?«
Das Mädchen zitterte, ihre Wangen wurden leuchtend rot. »Es – es tut mir leid.« Sie versuchte sich zu sammeln, ohne großen Erfolg. »Ich – ich hab nur – gedacht –«
»Was hast du gedacht?«, schrie Mary sie fast an. Doch nach einem Blick auf Winnies Gesicht nahm sie sich zusammen. »Tut mir leid. Ich wollte dir keine Angst einjagen.« Welche Ironie: Die Beute entschuldigte sich beim Verfolger. Doch Winnie sagte immer noch nichts. Sie starrte sie an wie das Kaninchen die Schlange und lief immer heftiger rot an. »Du hast mich überrascht, das ist alles«, sagte Mary so sanft wie möglich.
Winnie nickte. Sie fummelte an ihrem Ärmel herum und versuchte den Mut aufzubringen, etwas zu sagen. Sie trug nicht ihr übliches Kleid, ein braunes Ding mit zu kurzen Ärmeln. Heute hatte sie ihren Sonntagsstaat angelegt, ein leuchtendes Blau, das ihr gar nicht stand. »Gehst du deine Freunde besuchen?«, fragte sie mit piepsiger Stimme.
»Ja.« Mary hoffte, dass diese Unterhaltung nicht lange dauern würde. Vielleicht sollte sie doch lieber den hartgesottenen, frechen Jungen geben. Mit Höflichkeit vertrödelte sie bestimmt eine halbe Stunde.
»In St. John’s Wood?«
»Schon möglich. Ich hab viele Freunde, weißt du.« Sie sah sich um, als sei sie in Eile.
»Dachte ich mir.«
Aber Winnie sah so verzweifelt aus, dass Mary ein Einsehen hatte. »Du kannst mir nicht nachlaufen, Winnie. Das ist nicht sicher.«
»Ich bin dir nicht nachgelaufen! Ich wollte – ich wollte nur fragen –« Dann holte sie tief Luft und ließ eine Tirade los, so schnell, dass Mary sie kaum verstand. Offensichtlich hatte sie diese Rede geübt. »Würdest du gerne mit mir zum Sonntagsessen nach Poplar kommen, in unser Haus? Es gibt immer richtiges Essen, chinesisches Essen, nicht den Mist, den es bei Miss Phlox gibt, und meine Mutter kann richtig gut kochen, und mein Vater ist gerade auf Landurlaub da und – ach, es würde dir bestimmt ganz gut gefallen. Es würde dich an – na ja, an dein Zuhause erinnern und so.«
Eine Minute lang dachte Mary ungläubig, dass sie träumte. Vielleicht einen Albtraum. Die Vorstellung von Winnies Sonntagsessen – eine chinesische Familie, ein chinesisches Mahl – war wie ein heftiger Schlag in die Magengrube, eine Kombination aus Angst, Abneigung, dem Gefühl der Unzulänglichkeit und Eifersucht.
Diese blöde Winnie, die fremde Jungen zu sich nach Hause einlud.
Diese gemeine Winnie, die eine Familie hatte, die sie besuchen konnte.
Diese selbstgewisse Winnie, die ihre Familie für so toll hielt.
Diese glückliche Winnie, die überhaupt eine Familie hatte.
Mary sah in das rosige Gesicht des Mädchens mit dem hoffnungsvollen und schüchternen Blick. Und die Kenntnis dessen, was Winnie in Poplar hatte – eine Mutter, die eine gute Köchin war, einen Vater, der von der See heimkam –, bewirkte auf einmal, dass sich Mary ganz kalt und taub fühlte. »Geht nicht. Hab was zu erledigen.«
Und sie machte auf dem Absatz kehrt und lief davon.
***
Sie weinte. Wieder einmal.
Mary verkroch sich in eine kleine Gasse und versuchte den Tränenschwall zu unterdrücken. Manchmal kam es ihr vor, als hätte sie nie aufgehört. Aber trotz der unverhofften Abgeschiedenheit – und wenn es nur in einer kleinen Hintergasse war – beruhigten sich ihre Gefühle nicht, sondern wurden eher überwältigender, und sie heulte laut los. Sie krümmte sich zusammen, kauerte sich an eine staubige Mauer und weinte bitterlich. Um ihre Mutter, die tot und beerdigt war. Um ihren Vater, vermisst und vergessen. Und vor allem um sich selbst. Um Mary Lang, das Mischlingskind, Tochter eines chinesischen Matrosen und einer irischen Näherin. Sie weinte um ihre glückliche Kindheit zu jener Zeit, als ihre Eltern noch lebten, und um die Schreckenszeit nach ihrem Tod. Sie weinte um das Wissen, dass sie einst dazugehört hatte, und um das Wissen, dass es nie mehr so sein würde. Winnie hatte es nicht verdient, so rüde abgewiesen zu werden, aber sie würde bestimmt nie verstehen, wie viel Glück sie hatte.
Mary weinte, wie sie seit Jahren nicht mehr geweint hatte. Vielleicht wie noch nie. Doch schon während dieses Weinkrampfes wusste sie, dass das nicht so weitergehen durfte. Das musste das letzte Mal sein, dass sie sich so etwas erlaubte – ein Abschiedsweinen sozusagen. Denn nach diesen Minuten der Schwäche musste sie ihre chinesische Seite fahren lassen. Sie würde sie leugnen, sie wegschließen, sie um jeden Preis verbergen, denn die Wahrheit war einfach zu schmerzlich und zu gefährlich. In der englischen Gesellschaft gab es keine Raum für Mischlinge, und ihre Wahl war einfach: Entweder sie leugnete ihr chinesisches Blut oder wurde für immer ausgegrenzt. Auf keinen Fall wollte sie sich allein über die Herkunft ihres Vaters definieren lassen – und daher musste sie sie ganz opfern.
Es war eine ungute und verabscheuungswürdige Wahl. Aber es war besser, wählen zu können, als ein Schicksal aufgezwungen zu bekommen. Allmählich ließ ihr Schluchzen nach. Die Tränen versiegten. Sie wischte sich das Gesicht, so gut es ging, mit der Innenseite ihrer Jacke. Dann holte sie tief Luft und machte sich erneut nach Westminster auf.


Fünfundzwanzig

Am Sonntagmorgen hatte das Pig and Whistle etwas von einer gut besuchten Kirche: sauber, blitzblank, und alle Besucher waren zum gleichen Zweck versammelt. Die meisten Tische waren von ruhigen Dreier- oder Vierergruppen besetzt, einige Herren waren allein da, lehnten am Tresen und tranken still vor sich hin. Die Wirtin, eine rosige, vollbusige Frau mit einem Häubchen, wischte nicht vorhandene Spritzer vom Schanktisch.
Mary begrüßte sie mit dem vereinbarten Code. »Einen Schoppen für einen durstigen Jungen, bitte.«
Die Wirtin wies sie ans Ende des Schanktischs und stellte nicht nur ein Glas Bier vor sie hin, sondern gab ihr auch einen Zettel, einen Bleistiftstummel und etwas Abgeschiedenheit. Nur ein überaus neugieriger Zeitgenosse hätte mitbekommen können, wie ein kleiner, abgerissener Junge eine Nachricht schrieb, und zwar mit viel weniger Mühe, als man von so einem Kerlchen erwartete.
Für die Nachricht benutzte sie einen einfachen Code – leicht zu merken und schnell zu entschlüsseln –, der für den Unbeteiligten nach einer beliebigen Zahlenreihe aussah. Marys Botschaft war knapp: Verdächtiger H unter einer Decke mit K u. R. Noch keine Beweise gegen W. Bitte um Anweisung. Nachdem sie fertig war, trank sie aus. Ehe sie darum bitten konnte, stand ein neues Glas vor ihr, und der alte Krug wurde entfernt, zusammen mit dem Zettel. »Schön langsam trinken, Junge«, sagte die Wirtin bestimmt. »So ein gutes Bier genießt man und stürzt es nicht runter.«
Mary befolgte ihren Rat. Sie war ja bisher keine große Biertrinkerin gewesen, aber sie gewöhnte sich schnell an den bittersüßen Geschmack. Da sie weniger aß als jemals zuvor und das bei einer Arbeit, die mehr körperliche Kraft erforderte, als sie es gewohnt war, erkannte sie in ihrem täglichen Bier schnell eine Form von Nahrungsmittel. Harkness war doch nicht ganz bei Trost, seinen Arbeitern das Bier vorzuenthalten. Woher sollten sie genug Energie zum Arbeiten gewinnen?
Eine große Hand schlug ihr auf die Schulter. Da stand Octavius Jones und grinste zu ihr hinunter. In der anderen Hand hielt er einen Halbliterkrug. Er setzte sich auf Hocker neben ihr und seine schläfrigen grünen Augen waren amüsiert zusammengekniffen. Amüsiert und … forschend.
Mary versuchte ihren Schrecken unter Kontrolle zu bringen. Er hatte nicht gesehen, wie sie ihre Nachricht geschrieben hatte; darauf hatte sie sorgfältig geachtet. Er musste danach aufgetaucht sein. Trotzdem, in seinem Blick lag ein wissendes Funkeln, das ihr gar nicht gefiel. »Mr Jones«, sagte sie mit möglichst tiefer Stimme.
»Der kleine Quinn. Was für eine Überraschung, dich an diesem übel riechenden Sonntag in meiner Stammkneipe anzutreffen. Übrigens habe ich schon an dich gedacht …«
Sie trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, wie es ein Junge wohl bei so einer Bemerkung tun würde. »Ich hab nichts angestellt.«
Seine Hand lag noch immer auf ihrer Schulter, und als sie ihn abschütteln wollte, nahm er sie nicht fort. Er zog eine Augenbraue hoch – etwas, das er eindeutig für eine Gelegenheit wie diese vor dem Spiegel geübt hatte. »Mir würde doch nicht im Traum einfallen, so etwas zu behaupten. Nein, nein, nein«, sagte er von oben herab, während sie den Rest ihres Bieres austrank und sich wappnete. »Noch eine Halbe für mich, Mrs Hughes, und das Gleiche für meinen jungen Freund hier. Wir gehen rüber ins Nebenzimmer.«
»Geht nicht, Sir. Ich muss los.«
»Nun bleib doch noch auf ein Glas, komm schon«, sagte er. Er sprach immer noch im beiläufigen Plauderton. Aber seine Hand auf ihrer Schulter übte jetzt Druck aus, und seine Finger gruben sich so fest ein, dass sie bestimmt blaue Flecken davontrug. »Ich muss mit dir reden, Quinn.«
»Ich hab nichts für Sie. Ich weiß nichts.«
»Unsinn. Wir haben eine Menge zu bereden.«
»Nehmen Sie Ihre Hand weg«, sagte sie laut. »Ich bin nicht von der Sorte Jungs.«
»Und ich nicht von der Sorte Gentlemen«, erwiderte Jones wie aus der Pistole geschossen und ohne sich darum zu kümmern, dass sich mehrere Köpfe nach ihnen umdrehten. »Keine Angst, Quinn. Ich bin nicht hinter sexuellen Diensten her.«
»Was wollen Sie dann?«
Er hatte den Blick immer noch nicht von ihr abgewandt. »Ich glaube«, sagte er sehr leise, »Sie würden davon profitieren, wenn Sie ein Glas mit mir trinken, Miss Quinn.«
Die Wirtin stellte Jones einen schäumenden Bierkrug hin und sah Mary scharf an. »Alles in Ordnung, junger Mann?«
Sehr langsam und zögernd nickte Mary.
Mrs Hughes sah sie noch einen Augenblick an, aber als Mary den Blick unbewegt erwiderte, zuckte sie mit den Schultern und wandte sich wieder ihren Gästen am anderen Ende des Tresens zu.
»Ich rede hier mit Ihnen«, sagte Mary leise. »Nicht im Nebenzimmer.«
»Wie Sie wollen«, erwiderte Jones leichthin. »Obwohl Sie da genauso sicher wären. Es ist nicht meine Art, die Konkurrenz zu vergewaltigen.«
Die Konkurrenz …? Mary verspürte plötzlich eine Woge der Erleichterung. Wenn es das war, was er annahm, dann hatte sie Glück. »Ich würde The Eye nicht als ernst zu nehmende Konkurrenz ansehen«, sagte sie verächtlich.
Jones grinste spöttisch. »Beleidigen Sie mich, so viel Sie wollen, aber ich habe Sie gerade mit einem Trick dazu gebracht einzugestehen, dass Sie auch Reporterin sind.«
»Sie haben mich nicht ausgetrickst«, sagte sie und nahm ihre neue Rolle rasch an. »Ich war überrascht, dass Sie die Verkleidung durchschaut haben, aber die Erklärung dafür ist ja offensichtlich. Warum sonst sollte ich Jungenkleider tragen und auf der Baustelle arbeiten?«
»Genau«, sagte Jones und setzte sich auf dem Hocker zurecht. »Ich muss zugeben, dass Sie mich an der Nase herumgeführt haben, bis ich Sie in der Kaffeestube durchs Fenster schauen sah. Damit haben Sie sich verraten.«
»Tja – Reids toller Tipp.« Sie grinste. »Armer Teufel.«
»Wie meinen Sie das?«
»Wollen Sie mich etwa ausfragen, Mr Jones? Ohne Gegenleistung?«
Darüber musste er widerwillig grinsen. »Ich habe doch schon zugegeben, dass ich auf Ihre Lehrjungengeschichte reingefallen bin. Keine schlechte Tarnung, bis Sie mit Ihrem neugierigen Erwachsenenblick durch die Scheibe geschaut haben.« Er sah sie abwägend an. »Wollen Sie mir nicht Ihren richtigen Namen sagen?«
»Sie können mich weiter Quinn nennen.«
Er wirkte verletzt. »Ausflüchte sind doch wirklich so ermüdend, finden Sie nicht? Ich selbst ziehe die Wahrheit vor – das geziemt sich doch für jemand in unserem gemeinsamen Metier.«
»Sie wollen doch wohl nicht behaupten, dass Octavius Jones Ihr richtiger Name ist?«
Er grinste. »Hört sich unmöglich an, nicht? Aber leider ist es so: Ich bin der achte Sohn – Sohn, wohlgemerkt, nicht das achte Kind, ich habe nämlich auch noch drei Schwestern –, denn mein Vater hat nie genug kriegen können. Tertius, Quintus und Septimus waren meine drei Lieblingsbrüder, als ich klein war.«
Sie lachte. »Schöne Geschichte.«
»Sie stimmt! Meine Mutter war eine Dame von geringer Bildung und noch weniger Grips, die mit einem Rüpel namens Jones durchgebrannt ist. Dass sie uns lateinische Namen gegeben hat, war ihre einzige Rache an meinem sehr unheiligen Vater.« Er sah sie herausfordernd an.
»Sie schlagen anscheinend Ihrem Vater nach.«
»Natürlich.« Er hob sein Glas. »Nun, Miss Mark Quinn, auf die Wahrheit – oder, in meinem Fall, auf Skandal und Profit.« Ohne auf eine Reaktion von ihr zu warten, leerte er sein Glas, seufzte befriedigt auf und sagte: »Und für wen arbeiten Sie? Nicht für eine der angesehenen Zeitungen; die würden eine schwache Frau doch nicht für sich schreiben lassen.« Er tippte sich nachdenklich auf die Unterlippe. »Vielleicht für eines der radikaleren Wochenblätter? Ich vermute, Sie sind eine wahre Hyäne in Röcken.«
Sie grinste. »Ich wusste gar nicht, dass Sensations-Journalisten Mary Wollstonecraft lesen.«
»Nur so viel, dass man sie veräppeln kann«, erwiderte er mit ungebrochen guter Laune. »Aber Sie versuchen mich abzulenken. Für wen schreiben Sie?«
»Für niemanden. Ich recherchiere für ein Buch.«
Er stöhnte melodramatisch auf. »Der Himmel steh uns bei – sie recherchiert für ein Buch! So ein idealistisches, unrealistisches, einfältiges Unterfangen. Ein Buch, du lieber Gott! Und ich nehme an, es soll einer von diesen wohlmeinenden, authentischen Berichten über die Unterschichten und ihren Überlebenskampf werden und so weiter und so fort.« Er fing ihren Blick auf und prustete. »Ich hab’s gewusst, ich hab’s gewusst! Sie sind ja wirklich ein Einfaltspinsel! Wissen Sie nicht, dass sich so was nicht verkauft? Verkaufen Sie lieber die Hose, die Sie tragen. Dafür kriegen Sie mehr als für Ihr albernes Buch.«
»Vielleicht. Aber ich wette, dass ich eine Menge mehr über den Tod von John Wick weiß als Sie«, sagte sie kühl.
Das ließ ihn aufhorchen. »Unsinn. Was können Sie schon erfahren haben, während Sie Steine geschleppt und Ihren Rücken für einen Arbeiterlohn ruiniert haben?«
Sie zuckte die Schultern und kletterte von ihrem Hocker. »Wie schade, dass Sie das nie erfahren werden.«
»Warten Sie!« Er packte sie bei der Hand. Als er aber ihren Blick sah, ließ er sie kleinlaut los. »Sie sind so schroff«, klagte er. »Können wir das nicht freundschaftlich besprechen?«
»Nachdem Sie meine Recherchen und mein Buchprojekt lächerlich gemacht haben?« Sie ließ bewusst verletzten Stolz anklingen, nur um zu sehen, wie er reagierte.
»Und auch noch empfindlich. Mein liebes Mädchen, Sie werden nie eine gute Journalistin, wenn Sie sich kein dickes Fell zulegen.«
Mary sah den Mann abschätzend an. Obwohl er nichts als Unsinn von sich gab, war er aufgeweckt und aufmerksam. Er war ein Mann, dessen Loyalität klar war, sie galt einzig und allein seiner Person. Er war besessen von dem Skandal auf der Baustelle. Er hatte Beziehungen: Wenn sich irgendjemand auskannte, dann Jones.
Und sie war in einer Zwangslage. Das Bild von Harkness’ verstümmeltem Kalender stand ihr noch frisch vor Augen. Heute war der Stichtag, und sie wusste immer noch nicht, was, wo, wie oder warum. Wenn sie Zeit gehabt hätte, dann hätte sie auf Rat von der Agentur gewartet. Aber die hatte sie nicht. »Und warum soll ich Ihnen erzählen, was ich weiß? Ich habe hart für meine Ergebnisse gearbeitet.« Sie hielt ihm ihre geschundenen Hände als Beweis hin.
»Ach ja, die uralte Geschichte: Was ist für mich drin?« Jones beachtete ihre Hände nicht. »Wissen Sie, eine richtige wohlerzogene Dame würde fragen: ›Wie kann ich Ihnen helfen, Mr Jones?‹«
»Eine ›richtige wohlerzogene Dame‹ würde ihren Lakai rufen und Sie durch den Lieferanteneingang entfernen lassen, Mr Jones.«
Er gackerte belustigt. »Was Sie mal für ein furchterregender alter Knochen sein werden. Gut. Was kann ich Ihnen denn als Anreiz bieten, damit Sie mir alles erzählen?«
»Zunächst mal das Versprechen, vor dem ersten August oder bis ich zustimme kein Wort von dem zu veröffentlichen, was Sie hören. Zweitens, bis dahin auch nicht darüber zu sprechen. Drittens –«
»Mein liebes Kind, das sind Bedingungen, keine Anreize. Sagen Sie mir, was Sie wollen. Geld? Eine Empfehlung bei einem Verleger? Eine Tüte Bonbons?«
»Dazu wollte ich gerade kommen«, sagte Mary. Sie war jetzt an den Stil von Jones gewöhnt, und so unerträglich er auch war, sie fand ihn allmählich ganz lustig. »Ich brauche Ihre Hilfe.«
»Aha.« Er lehnte sich gespannt vor. »Welche Art von Hilfe?«
»Ich muss Keenan und Reid finden. Heute noch.«
»Das kann ich arrangieren«, sagte er sofort. »Ist das alles?«
»Ich möchte außerdem wissen, wie Wick Ihrer Ansicht nach umgekommen ist und warum.«
Er stieß einen langen, leisen Pfiff aus. »Ich hab’s ja gewusst! Ich wusste, dass wir hinter der gleichen Sache her sind. Sie kleiner linker Teufel, warum haben Sie das denn nicht gleich gesagt?«
»Sie hätten mich doch davongejagt.«
»Mit Sicherheit! Aber ich hätte Ihr tollkühnes Selbstbewusstsein bewundert.«
»So wie jetzt?«
Er zuckte die Schultern und kehrte die Handflächen nach oben. »Zufälligerweise habe ich heute meine Spendierhosen an. Außerdem fehlen mir Einfälle. Das ist ein verteufeltes Problem, nicht? Wie ist dieser Schurke – denn darüber sind sich wohl alle einig, wenn auch sonst über nichts –, wie ist er umgekommen?
Es ist ja offensichtlich, dass die Maurer Harkness beklauen. Diese ganze Geschichte mit dem ›Geist vom Uhrenturm‹ – die stammt nicht ursprünglich von mir, müssen Sie wissen. Keenan hat damit angefangen, um die seltsamen nächtlichen Vorfälle zu erklären, das plötzliche Verschwinden von riesigen Mengen teurer Baumaterialien. Obwohl« – er legte den Kopf zur Seite –, »vielleicht ist ja doch was dran. Viele Männer sind bei der Feuersbrunst achtzehnhundertschlagmichtot, bei der das alte Parlamentsgebäude abgebrannt ist, umgekommen. Nur davon redet heute keiner mehr.
Aber ich schweife ab. Keenan und Reid verzapfen also das Zeug von dem Geist, aber die ganze Zeit gibt es so ein kleines Problem in ihrer Bande. Sehen Sie, Reid hat sich in Wicks Frau verliebt – dürrer kleiner Spatz, ich persönlich kann das nicht verstehen … auch wenn sie ein Kind nach dem anderen wirft – und Wick und Reid gehen sich an die Kehle. Über dies Zerwürfnis ist Keenan gar nicht froh, weil sich die Bande den Profit teilt, und wer sagt, dass nicht einer der beiden zu reden anfängt? Er legt ihnen also dringend nahe, ihren Streit zu beenden, und er ist der Typ von Mann, der das bitterernst meint. Ich würde ihm glatt zutrauen, dass er Wick vom Turm stößt, damit er den Mund hält.«
»Warum Wick und nicht Reid?«
»Vielleicht ist Wick ihm dumm gekommen. Keine Ahnung, aber der fackelt nicht lange, dieser Keenan.«
»Wäre es nicht wahrscheinlicher, dass Reid Wick geschubst hat? Wo er doch in seine Frau verliebt ist?«
Jones seufzte. »Theoretisch schon, stimmt. Aber er ist eher ein ängstlicher und gutmütiger Typ, dieser Reid. Nichts würde er sich mehr wünschen, als die Witwe zu heiraten und ihren Nachwuchs aufzuziehen und ab sofort anständig zu werden. Ihm würde es eher ähnlich sehen, dass er zwanzig Jahre auf Wicks Tod wartet und schließlich die zahnlose Witwe heiratet. Das würde er dann den Triumph der wahren Liebe nennen.«
»Hm.«
»Genau.«
»Sie stimmen also für Keenan.«
»Nicht so schnell, Quinn. Es kommt noch ein Problem dazu. Wick war von der launischen, grüblerischen Sorte – der Typ von Kerl, der eben noch dein Freund ist und dich im nächsten Moment nicht mehr kennt. Und er hat auch mit Harkness konspiriert.«
Mary versuchte ihre Überraschung nicht zu zeigen. »Was ist denn mit Harkness?«
Jones seufzte theatralisch. »Genau das weiß ich ja nicht. Vielleicht hat Wick Keenan und Reid bespitzelt. Oder er hat versucht, Harky mit ins Boot zu holen – aber das klingt eigentlich nicht logisch: Warum den Profit durch vier teilen, wenn es auch durch drei geht? Ich würde eher darauf setzen, dass Wick ein doppeltes Spiel getrieben hat, das hätte zu ihm gepasst.«
Mary überlegte schnell. Diese Theorie war keine Erklärung für Harkness’ verschwenderischen Lebensstil, aber das hatte vielleicht nichts miteinander zu tun. Vielleicht hatten sie und James zu voreilig Zusammenhänge hergestellt.
»Und jetzt kommen wir zu meiner kleinen Unterhaltung mit Reid – auf die Sie so scharf waren.« Er kicherte los bei der Erinnerung daran. »Das war ein Haufen Unsinn. Reid hat wegen irgendwas durchgedreht, das ist alles, was ich weiß; er wendet sich an mich und labert mich mit lauter Quatsch über Wick voll: zuverlässiger Familienvater, regelmäßiger Kirchgänger, bla-bla-bla. Dabei weiß doch ganz Southwark, dass er seine Frau jeden Abend grün und blau geprügelt hat und dass man ihre Schreie bis ans andere Ufer der Themse hören konnte.«
Mary schauderte. Sie konnte sich diese häusliche Szene nur zu gut vorstellen.
Jones redete unbeirrt weiter. »Aber das Interessante an Reids Geschichte ist, dass er versucht hat, Keenan anzuschwärzen. Nicht direkt allerdings, aber Keenans Name tauchte immer wieder auf, und es ist klar, dass die beiden sich nicht mehr grün sind. Die Bande hat sich endgültig überworfen, und Reid will aussteigen, und sein erster Gedanke ist, den Reporter auf seine Seite zu ziehen.« Er lächelte geschmeichelt. »Zeitungen sind heutzutage Gerichtshöfe. Sogar solche Skandalblätter wie meines.«
»Also, um seinen eigenen Namen reinzuwaschen und Keenan die Schuld zuzuschieben, will Reid in der Öffentlichkeit den Charakter von Wick aufpolieren?«
»Sieht so aus. Ziemlich plump, was?«
»Gerissen, wenn man unterstellt, dass Sie ihm geglaubt hätten.«
»Man sollte nicht zu viel unterstellen.« Er machte Mrs Hughes ein Zeichen, um nachzubestellen, dann stützte er das Kinn in die Hand und sah Mary an. »Sie sind dran.«
Sie strickte ihren Bericht in der Art von Jones’ knappem, flapsigem Stil zusammen und erzählte ihm von der Teerunde. Ihrem Besuch in Wicks Haus. Harkness’ Auftauchen bei Wicks Beisetzung. Von der Prügelei zwischen Keenan und Reid im Anschluss daran. Und vom gestrigen Verschwinden des betrunkenen Reid in Gesellschaft des nüchternen Keenan.
Jones hörte zu, ohne etwas dazu zu sagen – was sie nicht für möglich gehalten hätte. Dann spitzte er die Lippen und stieß einen leisen Pfiff aus. »Sie halten also Reid für den Mörder. Noch jemand, der infrage kommt? Der gute alte Harkness vielleicht?«
Mary blieb stumm.
»Vielleicht war’s ja auch Selbstmord, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, warum er das hätte tun sollen. Es sei denn, dass es ihm plötzlich zu viel geworden ist, mit der ganzen Brut zu Hause.« Er verzog das Gesicht vielsagend. »Wäre schon verständlich.«
»Als ob er nichts damit zu tun hätte, dass es so viele Gören sind«, sagte Mary entrüstet.
Jones zwinkerte belustigt. »Ganz ruhig, Fräulein Frauenrecht; ich hab nur Spaß gemacht. Nein, sosehr ich hasse, es zugeben zu müssen, Ihre Theorie gefällt mir besser.«
»Tja, dann«, sagte Mary, stand auf und streckte die Beine. Sie waren ganz taub von dem ungewohnten Sitzen auf einem Hocker. »Wie finde ich Keenan und Reid?« Sie beobachtete Jones, der mit höchster Konzentration in die Tiefen seines Bierkrugs starrte. »Oder haben Sie Ihren Teil der Abmachung schon vergessen?«
»Keineswegs«, sagte er eilig. »Allerdings frage ich mich, ob es nicht ein bisschen unverantwortlich ist, Sie auf die Suche nach den beiden zu schicken. Nach Keenan vor allem. Er ist nämlich total skrupellos.«
»Ich weiß.«
»Und wenn er Ihre Verkleidung durchschaut …«
»Jagen Sie mir doch keine Angst ein; das tu ich schon selbst.«
»Und Sie müssen ihn wirklich ausfindig machen? Es gibt auch so was wie professionellen Übereifer, wissen Sie? Warum trinken Sie nicht noch ein Glas mit mir, und wir warten ab, was morgen auf der Baustelle passiert? Ich wette, dass Reid ermordet wird. Seinen Leichnam findet man in der Themse. Und Keenan wird auf der Flucht festgenommen.«
»Das ist Ihr Plan? Zu wetten und abzuwarten, was passiert?«
»Sogar der liebe Gott hat am siebten Tag geruht.«
Sie lächelte. »Sagen Sie mir einfach, wo sie wohnen. Mehr will ich nicht von Ihnen.«
»Mehr nicht, was?« Er sah sie wieder von Kopf bis Fuß an, diesmal kein bisschen desinteressiert oder kritisch. »Schade eigentlich.« Aber dann gab er ihr die Adressen.


Sechsundzwanzig

Southwark 
Es war ein riesiges Mietshaus – zwei Gebäudehälften, die aneinandergesunken zu sein schienen und sich nur so gegenseitig vor dem Einstürzen bewahrten. Eine Tür war mit Brettern verbarrikadiert und keines der Fenster im Erdgeschoss war intakt. Es war weit unter dem, was sich Mary für einen Facharbeiter vorgestellt hatte, selbst für einen, der sein Geld zusammenhielt. Ihr erster wütender Gedanke war, dass Jones sie angeschwindelt hatte. Es war ja so einfach, irgendeine beliebige Adresse zu nennen. Bis sie es gemerkt hätte, hätte er das Pig and Whistle längst verlassen. Wenn er das überhaupt für nötig hielt; möglicherweise würde er über zwei Stühlen liegen und sich über ihre Leichtgläubigkeit totlachen.
Unentschlossen blieb sie einen Augenblick auf dem Trottoir stehen. Das war wohl Zeitverschwendung. Doch wohin sollte sie gehen, außer nach St. John’s Wood, um zu berichten, dass sie versagt hatte? Während sie noch vor dem baufälligen Gebäude stand, kam ein dürrer Junge aus der Tür gestolpert. Seine Bewegungen waren steif und er stieg die zwei Stufen vor der Haustür mit der Behutsamkeit eines Kranken hinunter. Mary riss die Augen auf. Das war doch nicht …
Doch als sich der Junge umdrehte, trafen sich ihre Blicke, und auf seinem sommersprossigen Gesicht zeigte sich Wiedererkennen. Grüßend winkte er herüber.
»Jenkins!« Mary eilte über die Straße. »Ich hab nach dir gesucht!«
»Hab ich nicht gewusst.« Er versuchte, mürrisch zu klingen, konnte aber ein freudiges Grinsen nicht ganz unterdrücken. »Und, wie läuft’s?«
Erleichtert darüber, Jenkins in Sicherheit zu sehen, brachte Mary die Rede auf Reid, sobald es einigermaßen möglich war. Jenkins war kein bisschen überrascht, als sie ihn erwähnte.
»Ja, das ist ein guter Kerl, der Reid. Wegen ihm wohnen wir jetzt hier.« Er fing Marys überraschten Blick auf und grinste sein altes, vielsagendes Grinsen. »Wusstest du das nicht? Er hat so ein schlechtes Gewissen gehabt, dass ich meine Stelle wegen Keenan verloren hab, dass er uns in dem Keller besucht hat. Er hat uns hier ein Zimmer organisiert.« Er deutete hinter sich.
»Wie anständig von ihm«, sagte Mary zurückhaltend. Das war ja kein allzu großes Opfer, wenn man an Reids widerrechtliches Zubrot dachte.
Aber Jenkins war ganz aus dem Häuschen. »Anständig!«, schalt er sie. »Nicht anständig – ein Geschenk des Himmels, das ist es. Der blöde Harky hat mir ja nicht mal einen zusätzlichen Tag bezahlt, dabei ist er doch ein feiner Pinkel, der in Geld schwimmt, der abstinente Heilige. Aber Reid gibt mir und den Kleinen Geld für unser tägliches Leben – von seinem Lohn. Das ist schon gewaltig mehr als anständig.«
»Für die, die es sich leisten können, ist es keine große Sache.« Diese inbrünstige Verehrung in Jenkins’ Stimme gefiel Mary gar nicht. Vor allem nicht, da diese Verehrung einem betrügerischen Arbeiter galt, der bald rausfliegen und für seine Beteiligung an den Diebstählen verurteilt werden würde.
»Wie meinst du das?« Auf einmal war Jenkins wieder voller Misstrauen, wie an dem ersten Tag ihrer Bekanntschaft. »Was willst du sagen?«
»Dass sich die Maurer schmieren lassen«, sagte Mary. »Das hast du mir schließlich selbst erzählt.«
Jenkins machte ein abfälliges Geräusch. »Das hab ich nie gesagt. Keenan, der lässt sich schmieren, ständig. Er und Wick; die haben Harky hintergangen. Aber Reid hat da nie mitgemacht. Reid wohnt jetzt hier, weil er nicht für uns und seine alte Unterkunft zahlen kann.«
Sie zögerte, denn sie war sich nicht sicher, wo Jenkins’ Heldenverehrung aufhörte und sein gesunder Menschenverstand begann. Wenn Reid nicht zu dem Betrügerring gehörte … »Wo ist er denn jetzt? Mit Keenan zusammen?«
Jenkins sah sie besorgt an. »Ich weiß nicht. Sein Zimmer ist neben unserem, und sonntags ist er immer weg, bei Mrs Wick. Aber gestern Abend ist er nicht nach Hause gekommen.«
»Gestern ist er mit Keenan losgezogen.«
»Bestimmt nicht!«
»Ich hab sie gesehen.« Als sie von Reids nervösem Abgang aus der Kneipe berichtete, sah sie, dass Jenkins’ Ausdruck immer besorgter wurde. Der Junge meinte es mit Reids untadeligem Charakter wohl tatsächlich ernst.
»Wir müssen ihn finden«, sagte Jenkins, der jetzt äußerst beunruhigt war. »Dieser Keenan – das ist ein ganz Schlimmer.«
»Das sagt jeder.«
»Du und ich«, sagte er entschlossen, »wir finden ihn schon. Ich hätte gestern ins Hare and Hounds gehen sollen.«
Mary sah ihn fragend an, aber er schien es ernst zu meinen. »Glaubst du wirklich, du hättest Reid davon abhalten können, mit Keenan abzuhauen?«
»Ich hätt’s versuchen können.«
»Was willst du jetzt machen?«
»Ihn suchen«, sagte er wild entschlossen. »Und du hilfst mir dabei.«


Siebenundzwanzig 

Gordon Square, Bloomsbury 
Als James aus einem fiebrigen Schlaf hochschreckte, war sein kleiner Vorrat an Geduld komplett aufgebraucht. Sein Kopf pochte. Seine Haut fühlte sich selbst unter den feinen Leinenlaken wund und empfindlich an. Das Ticken seiner Schlafzimmeruhr kam ihm ungeheuer laut vor und er starrte sie wütend an. Sieben Uhr. Das konnte ja nicht stimmen. Er starrte immer noch darauf, als Mrs Vine mit einem Tablett eintrat.
»Mrs Vine, wie spät ist es?«
Sie warf einen überraschten Blick auf die Uhr. »Na, sieben Uhr, Mr James.«
Das klang völlig unsinnig. »Sieben Uhr morgens?«
»Nein, abends, Sir. Es ist Sonntagabend und ich habe hier ein leichtes Abendessen für Sie.«
Er verspürte einen seltsamen Schrecken. Natürlich war es Abend; die Dämmerung setzte ja schon ein. Aber das bedeutete, dass er stundenlang geschlafen hatte … »Vergessen Sie das Abendessen. Wo ist der Brief, auf den ich gewartet habe?«
»Es ist kein Brief für Sie gekommen, Mr James.«
»Aber es muss einer gekommen sein. Als ich heute Morgen aufgewacht bin, habe ich einen Brief durch einen Boten überbringen lassen, und er sollte auf Antwort warten. Wo ist meine Antwort?« Er merkte, dass seine Stimme laut und barsch wurde, war aber nicht in der Lage, sie zu kontrollieren.
»Der Bote hat den Brief abgeliefert, aber keine Antwort bekommen, Sir.«
James fluchte und warf die Decke zurück. Kalte Luft schlug ihm entgegen, sodass er fröstelte. »Ich gehe aus. Seien Sie so freundlich und bitten Sie Barker, sich in zehn Minuten bereitzuhalten.«
»Das ist aber höchst unvernünftig, Mr James. Ein Malariaschub ist eine sehr ernste Angelegenheit.«
»Sie können mich nicht umstimmen.«
»Trinken Sie wenigstens ein bisschen Suppe. Sie sind doch sicher ganz ausgetrocknet.«
»In zehn Minuten, Mrs Vine.« Er zog ein Schubfach heraus und entnahm ihm eine kleine, flache Tüte aus dünnem, ausländischem Papier.
Mrs Vines Miene blieb absolut unbewegt. »Wie Sie wollen. Soll ich Mr George etwas ausrichten, wenn er fragt, wo Sie sind?«
»Nein, danke.«
***
Auch Barker war so zögerlich, dass es schon fast an Meuterei grenzte. »Sie sind nicht gesund genug, um irgendwohin zu fahren. Ich gehe selbst und erkundige mich nach dem Brief, Mr James. Sie sollten im Bett bleiben.«
»Ich bin nicht in der Stimmung, mit dir zu streiten, Barker.«
»Das Fieber ist Ihnen in den Kopf gestiegen. Seien Sie doch nicht so töricht, Junge.«
»Danke, Barker. Lass uns fahren.«
In der Stadt war es ruhig, und die Straßen waren trocken, doch die Fahrt nach Tufnell Park war eine Qual. Das holperige Kopfsteinpflaster, das ständige Schaukeln der Kutsche, das laute Getrappel der Pferdehufe – alles kam James ins Unermessliche verstärkt vor. Es war ihm immer noch unangenehm kalt, obwohl er einen dicken Wollmantel anhatte. Wie seltsam, dass die Leute in leichten Jacken herumliefen. Doch auch wenn er den Fieberschub sehr deutlich spürte, war das, was er vorhatte, machbar. Er musste nur vernünftig vorgehen.
Im Haus von Harkness wurde die Tür von einem zerstreuten Lakaien geöffnet, der zweimal um seine Karte bat, obwohl James sie ihm längst gegeben hatte, und der ihn dann ungewöhnlich lange in der Diele warten ließ. Von oben konnte er eilige Schritte und das Öffnen und Schließen von Türen hören. Schließlich kam Mrs Harkness die Treppe herunter. Sie trug einen üppigen Morgenrock aus Satin und darüber eine ziemlich zerrupfte und unförmige Bettjacke.
»Mr – ach, Mr Easton. Ich muss mich für dieses Durcheinander entschuldigen. Mein Mann kann Sie im Moment nicht empfangen.«
James wartete ein paar Sekunden. »Ist ihm nicht gut?«, fragte er höflich.
»Ach du liebe Güte, ich weiß nicht.« Sie taumelte, als würde sie gleich umfallen, ignorierte aber die Tatsache, dass er ihr den Arm als Stütze anbot. »Wenn ich das nur wüsste!«
Sie roch nicht nach Alkohol, andrerseits konnte er sich nicht vorstellen, was sonst ihr seltsames Verhalten auslösen mochte. »Haben Sie nach einem Arzt geschickt?«
Ihre aufgerissenen Augen fixierten einen Punkt hinter ihm. Wenn er es recht bedachte, hatte sie ihn während dieser kurzen, merkwürdigen Begegnung noch gar nicht direkt angesehen. »Nein, nein – keinen Arzt.«
Es war nicht klar, ob sie einfach noch nicht nach dem Arzt gerufen hatte oder ob Harkness keinen wollte. James fand es schwierig, die Geduld zu bewahren. »Kann ich ihn sehen? Vielleicht könnte ich Ihnen irgendwie helfen.«
Jetzt endlich sah sie ihn an. Ihr Blick war schreckgeweitet und ihre Augen glitzerten vor Tränen. »Wenn Sie ihn sehen könnten, wäre das in der Tat hilfreich.« Aber sie rührte sich nicht.
James machte einen halbherzigen Schritt auf sie zu. »Ist er oben?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Oben ist er nicht.«
Vielleicht war sie es ja, die einen Arzt brauchte. »Dann bringen Sie mich doch freundlicherweise zu Ihrem Mann, Ma’am.«
Ein seltsames, verzweifeltes Geräusch entrang sich ihrer Kehle – halb Schrei, halb Schluchzen. »Wenn ich das nur könnte!« Sie taumelte wieder und diesmal kippte sie ganz langsam und wie ein Brett um. Sie machte keinen Versuch, sich zu fangen oder sich mit den Händen abzustützen. Mit einem raschen Satz, bei dem ihm alle Knochen schmerzten, stürzte er mit ausgestreckten Armen vor. Mrs Harkness war eine große, füllige Frau, ähnlich gebaut wie Harkness selbst, und er hatte nicht die Kraft, sie zu halten. Es gelang ihm nur, sie vor dem Hinschlagen zu bewahren. In dieser unangenehmen Haltung – vornübergebeugt, vor Anstrengung schwitzend, die Arme um die Verrückte geschlungen – verharrte er, bis der verwirrte Lakai endlich wieder auftauchte.
»Schnell!«, fuhr James ihn an. »Hilf mir, sie auf ein Sofa zu betten.«
Der Lakai blinzelte ein paarmal, dann kam er langsam in Bewegung. Zusammen schleppten sie Mrs Harkness’ schlaffen Körper nach oben ins Wohnzimmer. James zog heftig an dem Glockenstrang. »Riechsalz, Brandy, und lass schnell einen Arzt kommen«, blaffte er das entsetzte Mädchen an, das aufgetaucht war.
»Und, sag mal« – er nahm sich den Lakaien vor, der sich gerade aus dem Staub machen wollte – »wo steckt Mr Harkness?«
Der Lakai rückte ab und blinzelte heftig. »Ich habe keine Ahnung, Sir.«
»Was heißt das, du hast keine Ahnung? Ist er zu Hause oder nicht?«
»N-nein, Sir.«
»Nicht für Besucher zu sprechen oder nicht im Haus?«
»N-nicht im H-Haus, Sir.«
James starrte den nutzlosen Kerl an. »Dann sag schon, wo er hin ist.«
»Ich – ich weiß nicht, Sir. Er hat nichts gesagt.«
»Wann ist er ausgegangen?«
Der Mann wandte den Blick ab. Er schien James nicht in die Augen sehen zu wollen, wusste aber auch nicht, wohin er sonst blicken sollte. »So gegen eins, Sir. Kurz danach.«
»Bleib doch stehen, wenn ich mit dir rede! Hat er die Kutsche genommen?«
»N-nein, Sir.«
»Ein Pferd?«
»Ich – ich glaube nicht, Sir.«
»Was hat er gesagt?«
»I-ich weiß nicht genau, Sir.« Dabei blinzelte der Mann wieder heftig. Er sah wie ein verängstigtes Kaninchen aus.
James seufzte. Seine direkten Fragen hatten dem Mann eindeutig die Sinne vernebelt. »Na gut«, sagte er und versuchte es mit Geduld – was nicht leicht war. »Erzähl mir, was vorgefallen ist.«
Der Lakai fuhr sich ein paarmal mit der Zunge über die Lippen. Er schluckte. Dann sagte er: »Er hat sich ganz ungewöhnlich benommen, Sir. Seit gestern Abend schon. Und heute hat er einen Brief bekommen – so gegen Mittag ungefähr. Er sitzt in seinem Arbeitszimmer und liest ihn und fängt zu lachen an. Sie haben das doch gehört, Sir – dieses hohe, laute Lachen wie gestern Abend. Halb lacht er, halb weint er, dann kommt Mrs Harkness runter und fragt ihn, was denn los ist und ob was nicht stimmt. Und er erwidert: ›Alles. Nichts stimmt. Es ist –‹« Der Lakai legte die Stirn in Falten. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Ich weiß nicht genau, was er gesagt hat, Sir – es war Französisch oder so etwas.«
»Na gut. Und weiter?«
»Dann sagt er zu Mrs Harkness: ›Ich kann das wieder in Ordnung bringen. Denke daran, meine Liebe – ich habe das alles für dich getan.‹ Und Mrs Harkness fragt, was denn los ist, und jammert, aber mehr hat er nicht gesagt. Er nimmt seinen Hut und seinen Spazierstock und geht aus dem Haus. Einfach so.«
»Er hat also nicht gesagt, wohin er geht oder was er vorhat?«
»Nein, Sir.«
»In welche Richtung ist er losgegangen?«
»Nach Süden.«
»Du bist ihm nicht gefolgt?«
Der Mann wand sich. »Mrs Harkness hat geschrien und herumgejammert, Sir. Wir hatten genug mit ihr zu tun.«
James nickte. »Na gut. Hat Mrs Harkness eine Verwandte in der Nähe – eine Schwester vielleicht –, die kommen und ihr beistehen kann?«
Der Lakai nickte. »Mrs Phelps, Sir. Ich hole sie sofort.«
»Einen Moment noch. Bleib bei Mrs Harkness, bis der Arzt eintrifft, und das Mädchen auch. Sobald der Doktor da ist, kannst du Mrs Phelps holen.« Der Mann nickte. Er war es gewohnt, Anordnungen zu befolgen, und nun, nachdem er Anordnungen bekam, schien er wieder der alte, beflissene Lakai zu sein. James kehrte zu Mrs Harkness zurück, die bewegungslos auf dem Sofa lag. Sie hatte die Augen geschlossen und sah so still und ruhig aus, dass es James für nötig hielt, ihr Handgelenk abzutasten. Es war warm, und ihr Puls ging schnell, war jedoch kräftig. »Madam, ich mache mich auf die Suche nach Ihrem Mann. Sobald ich ihn finde, schicke ich Nachricht.«
Keine Reaktion, nicht mal ein Zucken mit den Lidern.
James musste nicht überlegen, wohin Harkness verschwunden war, nachdem er vor sieben Stunden aufgebrochen war. Es gab nur ein mögliches Ziel.
»Nach Hause, Sir?«, fragte Barker ohne große Hoffnung.
»Nein. St. Stephen’s Turm.«
***
Jenkins litt noch unter den Auswirkungen von Keenans Auspeitschen. Das Schnellste, was er schaffte, war ein ganz normaler Spazierschritt, der sich schon bald zu einem Humpeln verlangsamte. Es kostete ihn enorme Anstrengung. Er schwitzte heftig, sah ganz grau aus und versuchte bei jedem Schritt ein Stöhnen zu unterdrücken.
»Wir sind fast da, nicht?«, sagte Mary aufmunternd. Jenkins hatte nicht gefragt, wie viel sie wusste oder warum sie so neugierig war, und sie hielt es für das Beste, so lange wie möglich so zu tun, als würde sie ihm einfach folgen.
Er nickte verbissen. »Nur noch um die Ecke.«
»Soll ich vorausgehen und nachsehen? Es ist doch Nummer neun, oder?« Dieser zweite Besuch bei Wick war in ihren Augen völlig aufs Geratewohl. Sie bezweifelte, dass Reid dort war, aber zur Abwechslung wäre sie mal froh gewesen, nicht recht zu haben.
Er nickte. »Geh vor.«
Ihr Blick überflog die Häuserreihe, und die eine oder andere Gardine zuckte: wieder diese neugierigen Nachbarn. Aber in Wicks Haus hingen keine Gardinen – wer wusch denn an einem Sonntag Gardinen? – und es sah irgendwie verlassen aus. Auch die schwarze Kreppschleife fehlte.
»Ziehst du da ein?«
Mary wandte sich um. Ein ernstes rothaariges Mädchen von ungefähr neun Jahren betrachtete sie von der Tür des gegenüberliegenden Hauses.
»Wo?«
»Da drüben. Nummer neun.«
»Steht das Haus denn leer?«
»Die sind heute morgen gegangen.«
»War das nicht etwas plötzlich?«
»Ich hab sie die ganze Nacht packen sehen.«
»Wo sind sie hin?«
Sie zuckte die Schultern.
»Hat die Frau – ich meine, Mrs Wick – alles alleine gepackt? Oder hat ihr ein Mann geholfen?« Es musste doch jemand dabei gewesen sein. Jane Wick war von Natur aus weder entschlossen noch flink. So ein plötzlicher Umzug musste von jemand anderem angeregt worden sein. Die Frage war nur, wer dahintersteckte – Keenan oder Reid?
»Quinn! Quinn! Was machst du denn da?«
Sowohl Mary als auch das Mädchen fuhren zusammen: Es war Peter Jenkins, der sich wie ein lahmender Wolf auf sie stürzte. Mit einem kleinen Angstschrei verschwand das Mädchen sofort im Haus und schlug laut die Tür hinter sich zu.
Mary seufzte. »Jenkins.«
»Das ist nicht der Augenblick für ein Schwätzchen! Begreifst du denn nicht?«
»Ich begreife sehr wohl, Jenkins. Das Mädchen hat mir gerade erzählt, dass die Wicks heute früh ausgezogen sind.«
»So ein Quatsch! Das hätte er mir gesagt!«
Mary zuckte die Schultern. »Schau doch selbst nach. Und danach gehst du in deine Unterkunft zurück und erkundigst dich, ob deine Miete im Voraus bezahlt worden ist und für wie lang.«
Jenkins starrte sie an. »Warum? Was geht dich das an?«
Sie seufzte. »Wenn sie im Voraus bezahlt worden ist, heißt das, dass Reid gewusst hat, dass er abhaut, und dass er wahrscheinlich mit den Wicks abgehauen ist. Wenn nicht bezahlt worden ist, hat Keenan sie allesamt ganz schnell verschwinden lassen.«
Er starrte sie an und Verwunderung breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Ich – das – du – Mann, du bist ja gar nicht so dumm, wie du tust!«
Sie lächelte verkniffen. »Und wenn du das erledigt hast, dann komm zur Baustelle. Fahr heimlich hinten auf einer Droschke mit oder so was.«
Seine Augen wurden noch größer. »Palasthof?«
Mary nickte. »Ich hab das Gefühl, dass dort die wahre Antwort zu finden ist.«


Achtundzwanzig

Im Stadtteil Westminster waren die Straßen dämmrig und verlassen. Hier gab es an einem Sonntag nicht viel, was Schaulustige anzog, und nur wenige Anwohner waren unterwegs. Daher fiel der breitschultrige Mann, der sich durch die Schatten schlich, besonders auf. Mary blieb stehen und duckte sich hinter einen Postkasten, um ihn besser beobachten zu können. Obwohl sie schon wusste, wohin er ging.
Der Mann war ein vertrauter Anblick – in mehrerer Hinsicht. Der breite Kopf und die bulligen Schultern gehörten zu Keenan, da war sie sicher. Und nicht nur das, jetzt war ihr auch klar, wer am letzten Montag in die Baustelle eingebrochen war. Der Mann, der Harkness’ Büro durchsucht hatte, der sie auf die Straße hinaus verfolgt und sie fast erwischt hätte. Er und Keenan waren identisch. Und sobald ihr das klar wurde, verstand sie auch, warum der Diebstahl nicht gemeldet worden war. Falls Harkness mit Keenan unter einer Decke steckte, dann gehörte das zu ihrer Absprache. Falls Harkness versuchte, die Diebstähle aufzuklären, war es womöglich eine Art Falle, die er gestellt hatte. In beiden Fällen war es nicht geraten, die Polizei einzuschalten. Noch nicht.
Mary wartete darauf, dass Keenan wieder seinen Kletterkrampen in den Holzzaun schlagen würde. Doch heute Abend zögerte er. Sah sich verstohlen um. Schlich mit argwöhnischem Blick am ganzen Holzzaun entlang. Als er in die Nähe der Ecke kam, wo sie sich versteckte, machte sich Mary bereit, wegzurennen. Ihre einzige Chance, Keenan zu entkommen, war ein Vorsprung; trotz seiner plumpen Figur war er schnell. Aber er sah nicht auf die Straße. Sein forschender Blick war auf den Zaun gerichtet – oder besser, auf etwas dahinter. Er machte wieder kehrt, ging zurück zum Eingang und untersuchte das Vorhängeschloss. Nach einem Blick über die Schulter schob er einfach den Riegel hoch und öffnete das Tor.
Mary erschrak. Er hatte keinen Schlüssel benutzt, was bedeutete, dass schon aufgeschlossen war. Das allerdings war doch unmöglich. Nur Harkness – und vielleicht noch der Beauftragte selbst – konnte einen Schlüssel zur Baustelle haben. Es sei denn …
Das Rumpeln von Kutschenrädern ließ sie erneut erstarren. Doch als sie den Kutscher erkannte, beruhigte sie sich wieder. Sie konnte nicht behaupten, dass sie froh darüber war, Barker zu sehen, aber immerhin war es nicht jemand anders. Zögernd kam die Kutsche zum Halt und Barker sprang herunter und nickte ihr knapp zu. Er klappte die Trittstufen aus, öffnete den Schlag und streckte mit der besorgten Geste einer Krankenschwester die Hand nach oben aus. »Schön vorsichtig, Sir.«
»Du sagst das, als ob ich noch nie aus einer Kutsche gestiegen wäre.«
»Ich sage das, weil Sie sich eindeutig von Ihrem gesunden Menschenverstand verabschiedet haben, Sir.«
»Ich weiß nicht, wie lange ich brauche.«
Die angesprochene Person trat schließlich heraus und stützte sich erschöpft auf Barkers Arm. James. Mit düsterer Miene ließ er den Blick über die Straße streifen. Als er Mary sah, die keine zehn Meter entfernt stand, hielt er abrupt und fast schuldbewusst inne. Mary verspürte einen Stich, vor Schreck oder gar Besorgnis, als sie ihn sah. Doch seine zusammengepressten Lippen machten deutlich, dass es jetzt nicht angebracht war, ihrer Besorgnis Ausdruck zu verleihen. Sie trat an den Randstein und sagte so beiläufig wie möglich: »Wir scheinen ja die ganze Zeit aufeinanderzustoßen.«
Er schnaubte belustigt und stieg ganz aus. »Bist du Harkness gefolgt?«
»Keenan.«
»Hast du ihn reingehen sehen?«
»Eben gerade. Harkness allerdings nicht. Bist du sicher, dass er hier ist?«
»Darauf verwette ich meine Anstellung als Sicherheitsinspektor.« Er grinste kläglich.
Mary begriff, dass er einen Waffenstillstand anbot. »Dann komm – das Tor ist offen, als ob sie schon auf uns warten.«
»Schade; hab mich schon drauf gefreut, über den Zaun zu klettern.«
»Sehr witzig«, erwiderte sie streng. »Wenn du normal gehen kannst, kannst du froh sein.«
»Du jetzt nicht auch noch. Man hat mir bereits klargemacht, wie wichtig strenge Bettruhe für mich wäre.«
»Das hör ich gern.« Während sie James zum Tor folgte, warf sie noch einen Blick zurück auf Barker. Er machte ein grimmiges Gesicht. Spontan sagte sie: »Ich passe gut auf ihn auf.«
»Na, dann versuchen Sie es mal«, war die verdrießliche Antwort.
Durch die Latten des Tors sahen Mary und James, wie Keenan aus dem Baustellenbüro trat. Sein üblicher finsterer Ausdruck war noch bedrohlicher, und er schien etwas vor sich hin zu murmeln – Flüche und Verwünschungen wahrscheinlich. Schließlich stürmte er mit einem hörbaren Knurren in das Büro zurück. Er blieb etwa eine halbe Minute darin, und als er erneut auftauchte, wirkte er keineswegs zufriedener. Mit einem letzten frustrierten Schimpfen stapfte er auf den Eingang zum Turm zu, wobei er die Tür zum Büro offen ließ – was für einen Dieb ungewöhnlich fahrlässig war. Als er unten im Turm verschwand, sah Mary James an. Er nickte und zusammen betraten sie die Baustelle.
Mary blieb kurz stehen, um sich das Schloss anzusehen. Es war intakt und nicht beschädigt, und als sie darauf deutete, nickte James wieder. »Den einzigen Schlüssel hat Harkness.« Seine Stimme war angespannt.
Laut schlugen ihre Stiefel auf das Kopfsteinpflaster des Innenhofs, bis sie an der Bürohütte angekommen waren. James stieß die Tür weit auf – oder so weit, wie es ging. Sie wurde von etwas dahinter blockiert, und Mary dachte zuerst, es sei Harkness. James auch, wenn man von der Eile ausging, mit der er hineinstürzte. »Unterlagen«, sagte er düster und wandte sich zu Mary um. »Nichts als Unterlagen.« Das Licht in dem kleinen Büro war dämmrig, denn die Sonne stand inzwischen schon tief.
Mary sah sich gründlich in dem Raum um und versuchte das Chaos mit dem zu vergleichen, was sie in Erinnerung hatte. Es war auf jeden Fall alles durcheinandergebracht worden, aber … »Ist das durchwühlt worden?«
James zuckte die Schultern. »Wer soll das wissen? So hat es die ganze Woche ausgesehen.«
»Wobei …« Ihr Blick blieb am Schreibtisch hängen. Das obere linke Schubfach war noch ein Stück herausgezogen, und sie konnte sich nicht erinnern, das so gesehen zu haben. Vorsichtig zog sie das Schubfach heraus: Es war leer, abgesehen von einem Umschlag – die gleiche Art von Umschlag, stellte sie fest, die Reid aus der Tasche gefallen war. Harkness’ persönliches Schreibpapier. Darauf war eine kurze Botschaft gekritzelt: Der Lohn für diese Woche. Daneben war eine Zeichnung des Uhrenturms – eigentlich nur ein paar unbeholfen hingeschmierte Linien. Ein dickes schwarzes X markierte den Glockenstuhl.
»Was hast du gefunden?«
»Komm her und schau es dir an.«
Er stand direkt hinter ihr und sein Atem bewegte sanft ihr Haar. »Verdammt noch mal«, sagte er leise.
»Melodramatischer Mann, findest du nicht?«
»Ich dachte an die Stufen.«
Der Umschlag war leer, aber Mary steckte ihn dennoch ein. »Würdest du – wäre es nicht besser, wenn du –?«
»Wenn ich hier unten bliebe?« Er ging schon unbeirrt und verbissen über den Hof. »Keine Chance.«
»Wie krank bist du eigentlich?«
»Es geht mir gut genug. Bist du gerade ein Mädchen oder ein Junge?«
»Ich glaube, ich sollte lieber Mark sein.«
»Gut. Wenn du dich noch mal nach meiner Gesundheit erkundigst, dann fängst du dir eine, Mark Quinn.«
Mit ergebenem Seufzen stieß sie die kleine Tür zu der Turmtreppe auf. »Nach Ihnen, Mr Easton, Sir.«


Neunundzwanzig

Es war ein langsamer, quälender Aufstieg – viel schlimmer als der letzte. Obwohl James sich dankbar auf sie stützte, blieben sie zunächst immer nach zwanzig Stufen stehen, danach alle zwölf, schließlich alle paar Stufen. Er war kurzatmig und wackelig auf den Beinen und sein blasses Aussehen konnte nicht allein von dem trüben Schein der Gaslampen herrühren. Nach dem ersten Drittel ließ er sich auf den kühlen Steinboden sinken und blieb dort mehrere Minuten sitzen.
»James.«
»Gleich.« Er kramte in seiner Brusttasche und zog eine flache Pergamenttüte heraus. Er neigte den Kopf zurück, schüttete den Inhalt – irgendein Pulver – in den Mund, schluckte es und verzog das Gesicht. »Bah. So, jetzt. Was ist?«
Sie starrte die Papiertüte an. »Was – was zum Teufel war das?«
»Weidenrindenpulver natürlich. Was hast du denn gedacht?« Ein amüsiertes Grinsen huschte über sein Gesicht. »Irgendein gefährliches Gift, das ich von meinen Reisen in den fernen Osten mitgebracht habe?« Er grinste. »Pulverisiertes Opium? Das dämonische Zeug, das mir Jugend und Schönheit raubt?«
»Hör mal«, sagte sie streng, »wir verlieren Zeit. Ich gehe schon mal voraus und schaue nach, was da los ist.«
Er schüttelte den Kopf. »Wir gehen zusammen.«
»Das dauert noch eine Stunde, wenn nicht zwei. So lange können wir nicht warten. Keenan ist schon im Glockenstuhl und ich möchte ihm nicht auf seinem Rückweg begegnen.«
Er stand auf, etwas unsicher, aber mit mehr Energie als bei seiner Ankunft auf der Baustelle. »So lange brauche ich nicht. Es geht mir schon viel besser.«
Sie sah ihn misstrauisch an. »Du siehst nicht mehr ganz so fürchterlich aus, das stimmt.«
»Immer noch nicht gelernt zu schmeicheln.«
»Weidenrinde würde niemals so eine Wirkung haben. Vor allem nicht so schnell. Sie lindert nur Schmerz und senkt Fieber.«
Er zuckte die Schultern. »Na gut, es war nicht reines Weidenrindenpulver. Aber lass uns die Zeit nicht mit Nichtigkeiten vertun. Los.«
Sie konnte ihm nichts entgegenhalten. Sie stiegen jetzt die schmaleren Treppen hinauf, immer höher in die dunstige Luft, den Sonnenuntergang, die rasch einsetzende Nacht, was sie alles nicht sehen konnten. James schien zunehmend kräftiger zu werden. Der Druck seiner Hand auf ihrer Schulter ließ nach, sein Atmen wurde ruhiger, sein Schritt schneller.
»Was war denn nun genau in dem Pulver, James?«
»Für dich immer noch ›Mr Easton‹, Mark Quinn.«
»Ach, hör doch auf, der Frage auszuweichen.«
Er seufzte. »Vor allem Weidenrindenpulver, wie ich gesagt habe. Und etwas, was ein Freund von mir in Deutschland entdeckt hat. Ein mildes, anregendes Mittel aus irgendeinem tropischen Blatt. Nichts, weswegen man sich Sorgen machen muss.«
»Kommt mir aber gar nicht milde vor. Wie viel hast du genommen?«
»Du klingst ja wie ’ne alte nörgelnde Großmutter. Genug, um das hinter uns zu bringen.«
»Und hinterher muss ich dich wohl vom Kopfsteinpflaster kratzen.«
»Ach, dafür hab ich doch Barker.«
Schweigend stiegen sie bis zum letzten Treppenabsatz, wo James ihr die Hand auf den Arm legte. »Wir sollten einen Plan machen.«
»Wir wissen ja nicht mal, was uns erwartet. Das müssen wir doch wissen, ehe wir einen Plan machen können.«
»Also, meine Theorie lautet wie folgt: Harkness und Keenan sind da oben und wickeln ihr Geschäft ab. Ich würde gern wissen, ob Harkness tatsächlich in den Diebstählen mit drinsteckt und in welchem Ausmaß. Lass uns näher rangehen und möglichst lange zuhören, ehe wir eingreifen.«
»Selbstverständlich. Aber was hast du dann vor?«
»Ihn festhalten, bis die Polizei kommt.«
»Keenan festhalten? Viel Glück.«
»Wir beide zusammen – vielleicht sogar zu dritt …«
Mary sah ihn an. Seine Augen glänzten, selbst in  dem Gaslicht. Glänzten möglicherweise von dem unterdrückten Fieber – aber wohl eher von den Auswirkungen des Mittels. Er bebte vor Ungeduld und Erregung, was eigentlich ganz untypisch für James war. Auf einmal fragte sie sich, ob er tatsächlich der beständige, intelligente Verbündete war, wie sie angenommen hatte – doch dann schob sie den Zweifel beiseite. Es war einfach keine Zeit dafür. Was immer passierte oder was er tat, sie musste einfach spontan reagieren und das Beste hoffen.
Als sie die letzten paar Stufen hinaufschlichen, war Mary sehr froh, dass sie schon einmal hier oben gewesen war. Die Sonne stand jetzt sicher schon ganz tief über dem Horizont, und sie wusste nicht, wie hell der Glockenstuhl erleuchtet sein würde. Ohne eine ungefähre Vorstellung von seiner Größe und der räumlichen Aufteilung hätte sie keine Ahnung gehabt, was vor ihr lag, und fast keine Chance, ungesehen zu bleiben. Es war kein großer Vorteil, beruhigte sie jedoch etwas.
»Mary?« James war so dicht hinter ihr, dass sein Flüstern sie am Ohr kitzelte.
»Ja?«
»Mein Arzt hat mir Aufregung jeglicher Art strikt verboten.«
Sie musste fast kichern. »Halt den Mund, James.«
»Kannst du was sehen?«
»Nein, und hören auch nicht!«
Aber dann hörte sie doch etwas. Männliche Stimmen, klar und ganz in der Nähe.
»Zahlen Sie nun oder nicht? Ich hab nicht die ganze Nacht Zeit.«
»Ich auch nicht, Keenan.« Harkness klang seltsam ruhig. »Ich auch nicht.«
Die Stimmen waren so nah, dass sich Mary instinktiv zurückzog und an den warmen Körper von James stieß. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. Falls es beruhigend gemeint war, hatte es eher den gegenteiligen Effekt: Seine Finger zitterten, und sie fragte sich erneut, was er da eingenommen hatte.
»Also, was ist?«
»Du bekommst schon, was du verdienst, Keenan. Dafür sorge ich.«
»Sie können mir nicht drohen, Harkness. Ich hab keine Angst vor Ihnen.«
»Ach wirklich! Aber jetzt kommt das Interessante: Ich habe auch keine Angst mehr vor dir.«
Es entstand eine Pause.
»Das hast du nicht erwartet, was? Was passiert, wenn der dumme, alte Harkness keine Angst mehr vor dir hat?«
Wieder eine Pause.
»Keine schlaue Erwiderung von dir, Keenan? Du bist doch sonst nicht auf den Mund gefallen.«
»Hören Sie mit Ihrem Gequatsche auf. Zahlen Sie nun oder nicht?«
»Ich zahle nicht.« Harkness holte tief Luft, und Mary konnte an seiner Stimme hören, dass er lächelte. »Verstehst du? Ich zahle nicht mehr, du dreckiger Erpresser.«
James zog scharf die Luft ein. Mary erstarrte – es klang so laut an ihrem Ohr –, aber Keenan und Harkness fuhren fort, völlig vertieft in ihre Auseinandersetzung.
»Ich habe vorhin ein bisschen gerechnet«, sagte Harkness in leichtem Ton. »Weißt du eigentlich, wie viel du aus mir rausgepresst hast, Keenan? Die Summe, die ich dir und Wick über die letzten zehn Monate gezahlt habe?« Er wartete nicht auf eine Antwort. »Zuerst hat sich das nicht nach viel angehört. Ein Pfund pro Woche. Dann zwei. Oder auch noch fünf. Fünf hab ich auch noch geschafft. Allerdings nehme ich an, dass es zwischen euch dreien aufgeteilt werden musste, deshalb ist es dir nach einer Weile nicht mehr so viel vorgekommen. Aber zehn Pfund – zehn Pfund pro Woche! –, das hat mir den Hals gebrochen. Eigentlich ja eine läppische Summe: ein paar neue Kleider für meine Töchter, die Kosten für eine Gesellschaft, die meine Frau gibt. Aber alles in allem sind dabei mehr als zweihundert Pfund rausgekommen.
Und nun möchte ich mal Folgendes wissen: Ich kann dir erklären, wofür ich das ausgegeben hätte. Ich habe Frau und Familie. Töchter sind teuer und Söhne noch mehr. Und ich weiß ja, dass Wick auch Familie hatte – die armen Teufel. Aber was hast du mit deinen achtzig Pfund angestellt, Keenan? Das ist es, was ich nicht verstehe.«
»Zur Hölle mit Ihnen«, fauchte Keenan. »Wenn Sie nicht zahlen, wissen Sie, was mit Ihnen passiert.«
»Die Sache mit der Hölle liegt in den Händen des Allmächtigen. Aber du hast inzwischen vielleicht mitbekommen, Keenan, dass ich mich nicht mehr davor fürchte, was du mir antun könntest. Um genau zu sein, ich freue mich fast darauf.«
Es folgte ein langes Schweigen. Mary lugte vorsichtig durch den Eingang. James ebenfalls. Wie sie erwartet hatte, befanden sich die beiden Männer in einer entlegenen Ecke des Glockenstuhls. Harkness hatte die Hände auf die halbhohe Mauer gestützt, als ob er den Sonnenuntergang über den Londoner Straßen betrachtete. Seine Haltung täuschte Unbekümmertheit vor, aber seine hochgezogenen, verkrampften Schultern verrieten seine eigentliche Anspannung. Im Gegensatz dazu beugte sich Keenan, der hinter ihm stand, leicht vor, bereit, auf ihn loszugehen. Dennoch hatte seine Haltung etwas seltsam Starres, als wisse er nicht genau, wie er mit der Situation umgehen sollte. Harkness’ Gleichgültigkeit beraubte ihn seiner wirksamsten Waffe: der Androhung von Gewalt.
»Warum haben Sie mich dann herbestellt?«, knurrte Keenan. Er ballte immer wieder seine Fäuste, als könne er Harkness’ weichen, schlaffen Hals schon zwischen den Händen spüren.
»Na, um dir meinen Entschluss mitzuteilen natürlich.«
»Hier oben? Warum nicht im Büro?«
Harkness lächelte und blickte über die Stadt. »Es ist so ein schöner Abend. Ich wollte den Ausblick genießen.«
»Der Ausblick ist mir scheißegal.«
»Das sollte er nicht sein, wenn du bedenkst, was die Zukunft für dich bereithält.«
»Was denn?«
»Steine klopfen bestenfalls.«
Einen kurzen Moment blinzelte Keenan verwundert. Dann brach er in bellendes Gelächter aus. »Jetzt haben Sie sich mal wieder übertroffen, Harky. Sie wissen doch, wenn ich ins Gefängnis komme, dann Sie auch! Ich würde mich dem Teufel verkaufen, um zu erreichen, dass Sie eine längere Strafe kriegen als ich.«
Harkness lächelte ebenfalls – mit seltsam verzerrten Lippen, was ebenso wenig mit Humor zu tun hatte wie Keenans Gelächter. »Du bist ja doch nicht so schlau, wie ich gedacht habe, Keenan. Ich muss sagen, dass ich etwas enttäuscht bin. Weißt du«, fuhr er fort, richtete sich auf und lehnte sich jetzt an die Brüstung des Glockenstuhls, »du verfügst über eine gewisse kriminelle Schläue. Dein Problem ist jedoch, dass dir Fantasie fehlt. Du kannst dir einfach nicht vorstellen, was ich gerade denke oder fühle. Und das ist dein Untergang.«
»Blödsinn«, knurrte Keenan und wandte sich mürrisch ab. »Alles Blödsinn. Wie zum Teufel wollen Sie mir Schwierigkeiten machen und gleichzeitig Ihre Beteiligung vertuschen? Sie haben den halben Profit eingesackt; Sie haben die Rechnungsbücher gefälscht.«
Harkness’ Blick war immer noch unbeirrt auf den leuchtenden Horizont gerichtet. Diese überzeugte Gelassenheit veränderte sein ganzes Gesicht, er hatte wieder etwas Farbe und sah sogar jünger aus. Und dann fiel Mary der größte Unterschied auf: Das Zucken war verschwunden. Harkness’ linke Wange war ganz still und glatt. »Ich will meine Schuld gar nicht vertuschen. Im Gegenteil. Ich habe einen Brief mit allen Einzelheiten des Verbrechens zurückgelassen.« Er drehte sich um und sah in Keenans überraschtes Gesicht. »Genau, alles von dem Moment an, als ich dich beim Klauen erwischt habe. Ich habe dargelegt, warum ich bereit war, die Augen zu verschließen und sogar die Abrechnungen zu fälschen für die Hälfte des Profits. Und auch, wie dein Freund Wick uns auf die Schliche kam und anfing, mich zu erpressen. Ich habe eine Weile gebraucht, bis ich darauf kam, dass du dahinterstecktest, weißt du – wie du ihn auf mich angesetzt hast. So eine Hinterhältigkeit war mir bis dahin fremd.«
»Jetzt aber nicht mehr«, sagte Keenan höhnisch.
»Da hast du völlig recht.« Harkness’ Ton war nüchtern, schulmeisterlich. »Ich habe Unrecht begangen, schlimmes Unrecht. Und ich werde dafür büßen.«
»Wie?« Keenan klang auf einmal misstrauisch. »Was ist das für ein Brief und wo ist er?«
»Aha: Da kommen die niederen Überlebensinstinkte mal wieder an die Oberfläche. Es reicht wohl, wenn ich sage, dass der Brief an einem sicheren Ort ist. Den findest du nicht. Die Polizei aber schon; darauf kannst du dich verlassen. Und sie werden genau wissen, was da gelaufen ist.«
»Na gut. Angenommen, den Brief gibt es wirklich, und angenommen, irgendein Bulle findet ihn, und angenommen, er glaubt den ganzen Mist: Wer sagt, dass er mich findet? London ist groß – angenommen, ich bleibe überhaupt hier.« Er starrte Harkness an, der unbewegt dastand und über die dunkel werdenden Straßen blickte. »Na? Bisschen viele Annahmen?«
Harkness blinzelte und lächelte, als erwache er aus einem Traum. »Willst du wissen, was mit Wick passiert ist?«
Keenans Gesicht wurde ganz starr. »Ich weiß, was ihm passiert ist. Er ist abgestürzt.«
»Aber wie kam es dazu?«, bohrte Harkness weiter. »Und wann und warum?«
»Er ist eben gefallen, basta! Unfälle passieren nun mal – vor allem hier, wie’s aussieht.«
»Schon möglich. Aber du fragst dich doch sicher, warum er hier oben war.«
»Nein, tu ich nicht.« Seine Stimme, kalt und versteinert, ließ den Anflug eines Zitterns heraushören.
Mary spürte, wie James hinter ihr den Atem anhielt. Wenn Harkness vorhatte, Keenan zu einem Geständnis zu bringen, war das eine verzweifelte und törichte Art. Das konnte nichts werden. Es war nur ein Wunder, dass Keenan noch nicht ausgerastet war.
Sie schob sich ein paar Zentimeter weiter vor, um  einen besseren Blick auf Keenans Gesicht zu erlangen. Sie stand inzwischen fast vollständig sichtbar für die beiden im Eingang. Im ganzen Glockenstuhl gab es keine Deckung, keine kleine Nische, in die sie unbemerkt schlüpfen konnte. Und über ihnen allen hing die große Glocke hoch oben in der Turmspitze – wie eine erhabene, richtende Gottheit, die darauf wartete, dass die unbedeutenden Menschen da unten etwas Entscheidendes taten. Handelten, statt zu reden.
»Ich sage es dir.«
»Ich habe doch gesagt, ich frage nicht!« Wie ein Peitschenschlag knallte Keenans Stimme durch den kleinen Raum und hallte in der großen Höhlung der Glocke wider.
»Es war sein Vorschlag – Wicks, meine ich –, sich hier oben zu treffen«, sagte Harkness. Er konnte doch nicht blind sein gegenüber der aufkommenden Panik von Keenan. Nein, er schien eher froh darüber. »Er bestand sogar darauf. Ich wollte mich gar nicht mit ihm treffen und versuchte ihn so lange wie möglich hinzuhalten. Er wollt ja doch nur seine Forderungen hochschrauben, weißt du. Natürlich weißt du das – du hast ihn wahrscheinlich dazu angestiftet. Stimmt das nicht, Keenan?«
Der Maurerpolier machte nur ein finsteres Gesicht, rührte sich jedoch nicht.
»Egal; wir trafen uns also auf Wicks Wunsch nach Einbruch der Dunkelheit hier im Turm. Es war ungefähr zehn Uhr. Ich kam etwas zu spät und Wick war verärgert. Er machte mir auf unflätigste Weise Vorwürfe. Und ich – ich hatte allen Mut verloren und ließ ihn gewähren.« Harkness’ linkes Auge zuckte, aber nur ein Mal. »Das bereue ich vielleicht am meisten: dass ich mich als Gentleman vergessen habe.« Er unterbrach sich einen Moment, dann holte ihn eine leichte Bewegung Keenans in die Gegenwart zurück. »Wie auch immer. Wick verlangte eine Erhöhung des bereits unverschämt hohen Bestechungsgeldes: zwölf Pfund pro Woche dafür, dass er über meine Fälschungen in der Buchhaltung schwieg.
Ich habe ja bereits gesagt, dass mir die zehn Pfund schon das Genick brachen. Ich war längst ruiniert, auch wenn ich das noch nicht erkannte. Aber ich wusste, dass ich diese Forderung nicht erfüllen konnte, und ließ den Schurken das ganz unmissverständlich wissen. Er hatte die Unverschämtheit zu sagen, er würde zu meiner Frau gehen und sie über die Situation aufklären, und sie wäre vielleicht bereit, ihren Schmuck zu verkaufen, um meinen guten Namen zu retten. Und er – er deutete auch noch an, wenn der Schmuck nicht ausreichen würde, um ihn zufriedenzustellen, dann … seine Worte waren eben die eines ordinären Schurken …« Harkness unterbrach sich erneut, um seinen Zorn hinunterzuschlucken. Als er weiterredete, klang seine Stimme kühl und gleichgültig. »Kein Gentleman würde sich solche Beleidigungen gefallen lassen. Ich habe die Beherrschung verloren und wir sind uns an den Hals gegangen. So standen wir da – Wick hier, und ich, wo du gerade stehst.«
Keenan machte eine erschrockene Bewegung, hatte sich aber gleich wieder im Griff. »Ich hab genug gehört«, sagte er mit einem tiefen Knurren. Aber er machte keine Anstalten zu gehen. Im Gegenteil, er rückte Harkness eher etwas näher, wie gebannt von der Geschichte.
»Wick war natürlich viel kräftiger als ich, von der vielen körperlichen Arbeit. Aber als er sich auf mich stürzte, ist es mir dennoch gelungen, ihm mit einer Stärke Widerstand zu leisten, von deren Existenz ich gar nichts wusste. Ein Handgemenge brach los«, sagte Harkness fast verwundert. »Ich kenne mich mit Zweikämpfen nicht aus – körperliche Gewalt hat mich immer abgestoßen –, aber ich hatte keine Angst. Es machte mir sogar Spaß.«
»Sie Teufel! Und das zu erzählen macht Ihnen auch Spaß.« Keenan warf sich auf Harkness und packte ihn bei der Kehle. Der Ältere taumelte zurück und krachte an die Steinmauer. Es musste ziemlich wehtun, denn er wurde rücklings über die Brüstung gedrückt, aber er ließ keine Schmerzens- oder Angstschreie verlauten, selbst als Keenan ihn mit hohen, wütenden Schreien zu würgen begann. »Sie verdammter Satan! Sie haben ihn gestoßen, richtig? Sie haben ihn hergelockt und ihn über die Brüstung gestoßen!«
»Aufhören!« Die laute, gebieterische Stimme kam von James. Sie hallte in der Höhlung von Big Ben wider und James sprang vorbei an Mary auf die beiden Männer zu. Mit ein paar Schritten war er bei ihnen.
Er war nicht schnell genug. Keenan zuckte bei dem Klang der Stimme zusammen; Harkness schlug wild um sich. Ihre plötzlichen Bewegungen reichten aus, um Harkness über die halbhohe Brüstung zu stoßen. Es war eine seltsame Art zu fallen, bemerkte Mary mechanisch. Harkness hätte eigentlich kopfüber darüberkippen und Keenan mitreißen sollen. Stattdessen hingen sie beide über die Brüstung, Harkness nach außen, Keenan mehr nach innen, wobei er gefährlich auf seinem Bauch wippte. Ein scharfer, erschrockener Schrei wurde ausgestoßen – ob von Harkness oder Keenan konnte Mary nicht genau sagen.
James warf sich nach vorn, landete hart auf dem Boden und bekam Keenans strampelnde Beine zu fassen. Alle rangen nach Luft. Dann war nur noch der Wind zu hören, der durch den offenen Raum pfiff.
Keenan rührte sich nicht in James’ Klammergriff. Die obere Hälfte seines Körpers hing über die Brüstung, und er machte keine Anstalten, sich hochzustemmen. Mary, die einen halben Schritt hinter James gestanden hatte, rannte auf die Brüstung zu und sah hinüber. Da hing Harkness, der seine großen, dicklichen Hände fest um Keenans fleischige Unterarme geschlungen hatte. Seine Füße baumelten über den Dachziegeln unter ihm und er spähte mit seltsam gefasster Miene herauf.
Doch als Mary das Gesicht über die Brüstung streckte, runzelte er die Stirn. »Quinn? Was zum Kuckuck machst du denn hier?«
Mary schluckte, und ihr fiel ein, dass sie ja noch in ihrer Verkleidung war. »Ich helfe Mr Easton, Sir. Halten Sie sich gut fest, wir holen Sie rauf.« Sie wollte noch hinzusetzen, er solle nicht in Panik geraten, aber das schien in Harkness’ Fall irgendwie nicht angebracht; er war gelassener, als sie ihn je gesehen hatte.
Keenan hingegen sah aus, als sei ihm vor Panik übel. Er hing kopfüber da und sein Gesicht wurde immer röter. »Zum Teufel, zieht mich rein!«, schrie er heiser. Es war eine seltsam passive Position für einen so aktiven und aggressiven Mann: Wenn er mit den Füßen um sich trat, riskierte er, dass James, sein Anker, ihn losließ. Und Harkness war schwer.
Harkness wirkte leicht verwirrt, als wüsste er nicht, wieso er hundert Meter über den Kopfsteinpflasterstraßen von Westminster baumelte. Doch dann klärte sich sein Blick auf. »Sind Sie das, Mr Easton? Halten Sie diesen Schurken fest, damit er nicht in den Tod stürzt?«
James stieß einen Laut aus, der zu gleichen Teilen auf seine Anstrengung und seine Belustigung schließen ließ. »Ja, Harkness. Ich bin nicht kräftig genug, um Sie beide hochzuziehen.«
»Machen Sie sich deswegen keine Gedanken«, erwiderte Harkness im Plauderton. »Ich bin darauf vorbereitet, vor meinen Herrn und Heiland zu treten.«
»Jetzt schon? Bestimmt nicht.«
Keenans düsteres Gesicht spiegelte Marys Erstaunen wider. »Das ist hier keine Teeparty!«, brüllte er. »He, Junge! Hilf, mich reinziehen, ehe mir die Arme abfallen!«
Mary packte eines von Keenans Beinen und zog, aber ihr geringes Körpergewicht richtete praktisch nichts aus. Harkness und Keenan wogen zusammen sicher hundertfünfzig Kilo und sie und James waren bedeutend leichter. Es war unmöglich, die beiden ohne Hilfsmittel reinzuziehen. Und es blieb keine Zeit, um Hilfe zu holen.
Sie sah James an. »Hier oben gibt es alle möglichen Seile. Die könnten wir nehmen.«
James nickte. Auf seiner Stirn begannen sich Schweißperlen zu bilden. »Gut. Ich sag dir, welche Knoten du machen musst.«
»Es gibt eine einfachere Lösung, mein Junge«, kam Harkness’ Stimme, die durch die Mauer und durch den Wind gedämpft klang. »Ich hatte zwar gehofft, Keenan mitzureißen, aber das soll wohl nicht sein, wenn Sie ihn halten. Aber sobald er mich loslässt, können Sie ihn ja retten und der Polizei zuführen.«
Es folgte ein allgemeiner Aufschrei.
»Er ist verrückt geworden!«
»Was zum Henker meinen Sie, Harkness?«
»Was meinen Sie, sobald er loslässt?«
»Genau, was ich gesagt habe«, erwiderte Harkness mit entnervender Kaltblütigkeit. »Ich gehe davon aus, Easton, dass Sie und der Junge genug von unserer Unterredung gehört haben, um zu wissen, was geschehen ist.«
James bestätigte das mit einem Grunzen.
»Mir bleibt keine andere Wahl, mein lieber Junge. Der Tod ist mein einziges Verlangen.«
»Sie dämlicher Narr!«, knurrte Keenan. »Na gut, dann lass ich los! Gute Reise! Ich hab Zeugen, die sagen, dass Sie sterben wollten.«
»Nein!«, fuhr James ihn an. »Wenn Sie ihn fallen lassen, Keenan, dann stoße ich Sie höchstpersönlich hinterher. Harkness«, fuhr er fort und versuchte, möglichst sachlich zu klingen, »wir besprechen alles, sobald Sie sicher hier im Turm sind, nicht jetzt. Quinn, hol die Seile.«
Mary eilte auf die nächstliegende Rolle mit Seilen zu, die vom Aufhängen der Glocke übrig waren. Sie wickelte Keenan das Seil um die Füße, verknotete es und befestigte das andere Ende an eisernen Ringen, die aus der Steinmauer ragten. Und damit fing dann die wahre Schufterei an.
Sie und James stemmten die Füße gegen den Absatz des zentralen Lüftungsschachts und fingen an zu ziehen. Kaum machten sie den ersten Fortschritt, begann allerdings ein wütendes Gerangel vor der Brüstung.
»Hilfe!«, schrie Keenan. »Er fällt, er fällt!«
»Halten Sie ihn!«, kommandierte James. »Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, dann halten Sie ihn.«
»Er hat mich losgelassen!«
»Dann halten Sie ihn fester!«
Sie zogen das Seil in hartumkämpften Schritten ein, immer nur zentimeterweise. Manchmal machten sie eine ganze Minute lang keinen Fortschritt, so groß war die Anstrengung, die zwei schweren, zappelnden Männer hochzuhieven. Es lag an James, dachte Mary, der ein Schweißrinnsal über die Stirn lief. Trotz seiner heldenhaften Anstrengungen ließ seine Kraft allmählich nach. Das hektische Glitzern seiner Augen hatte aufgehört, und obwohl er von den Anstrengungen rötlich angelaufen war, sah er darunter aschfahl aus. Sein Atem kam in kurzen, scharfen Stößen.
Er fing ihren kritischen Blick auf. »Zieh fester!«
Sie nickte, obwohl sie schon mit ganzer Kraft zog.
Unter schmerzvoller Aufbietung aller Kräfte kam Keenans Torso jedoch irgendwie stückchenweise höher über die Brüstung. Er hielt ganz still und war völlig stumm, wartete, hielt Harkness und konzentrierte sich. Schließlich konnte er die Achseln über den Rand der halbhohen Mauer hieven.
»Schön ruhig!«, keuchte James. Die Erleichterung war seinem erschöpften Gesicht anzusehen. »Wir helfen jetzt, Harkness reinzuziehen.«
Sie brauchten nur Sekunden, bis sie die Brüstung erreichten. Doch in diesem kurzen Moment warf Keenan mit einer einzigen, herausfordernden Bewegung beide Hände in die Luft. »Da! Das wolltest du doch!«
Der Schrei, der die Luft durchschnitt, war entsetzlich, schrill genug, um ein geisterhaftes Echo in den Glocken zu verursachen. Mary hatte das Gefühl, als würde er ihren Schädel spalten. Obwohl es völlig vergebens war, stolperte sie auf die Brüstung zu. Ließ den Blick über die Reihen von Dachziegeln gleiten, über das kunstvolle gotische Maßwerk. Dann reckte sie den Hals und sah hinunter in den gepflasterten Hof. In dem Augenblick versank die Sonne endgültig hinter dem Horizont, und es legte sich eine neue, fast greifbare Dunkelheit über die Stadt und bedeckte den Körper, der dort unten liegen musste, zerschlagen und blutüberströmt.
Einen Moment später schrie sie erschrocken auf. Mit grober Hand wurde sie beim Kragen gepackt, in die Luft gehoben und baumelte nun, wie Harkness zuvor, über dem schönen schrägen Dach des Uhrenturms. Der Kragen schnitt ihr in die Kehle und drohte ihr die Luft abzuschneiden; mit den Zehenspitzen streifte sie die Außenwand des Glockenstuhls. Keenan natürlich. Wie dumm war sie gewesen, ihm zu nahe zu kommen, nachdem er selbst in Sicherheit war.
James stürzte herbei, wurde jedoch von einer gebieterischen Bewegung Keenans zurückgehalten. Er blieb bewegungslos stehen, schreckensbleich vor Entsetzen. Seine Lippen bewegten sich und formten die erste Silbe ihres Namens.
Obwohl sie in Panik war, hatte sie ihre Geistesgegenwart nicht verloren. Mit einer winzigen Bewegung schüttelte sie den Kopf. Er sollte ihr Geschlecht jetzt nicht verraten; das würde Keenan nur noch mehr Machtgefühl verleihen, mehr Genuss, sie zu verletzen. Sie konzentrierte sich auf James’ Gesicht und versuchte ihm ihre Überlegung mit Blicken klarzumachen.
»Danke fürs Raufziehen«, sagte Keenan grinsend. »Das mit Harkness tut mir leid.«
»Holen Sie den Jungen zurück«, sagte James, der vor Anspannung und Erschöpfung zitterte. »Keenan, Sie wissen ja gar nicht, was Sie sich für Ärger einhandeln.«
»Ach nee? Es kommt mir so vor, als ob Sie ziemlich an diesem kleinen Hurensohn hängen. Als ob Sie alles für ihn täten.«
»Er ist ein guter Kerl.« Sein Puls hämmerte an seiner Schlagader.
»Ein kleiner Lustjunge, was?« Keenan machte ein verächtliches Gesicht. »Sie sehen eigentlich nicht wie ein warmer Bruder aus, aber ich würde mal sagen, dass ich mich damit nicht auskenne.«
Sie war so nahe dran. Alle paar Sekunden stieß sie mit einer Stiefelspitze an die halbhohe Mauer. Darauf konzentrierte sie sich, es war in diesem Moment ihr einziger Hoffnungsschimmer. Besser, sich darauf zu fixieren, als auf das würgende Gefühl in ihrem Hals, das Blutrauschen in ihren Ohren, den schieren Schrecken, der ihre Knochen weich werden ließ. Wenn sie nur einen winzigen Halt finden konnte, ein bisschen Schwung … wenn dort vielleicht irgendwo etwas zu greifen war, ein Pfeiler, irgendetwas, an dem sie sich heranziehen konnte.
»Was wollen Sie?«
Keenan grinste. »Das hört man gern. Was ich will, Sie feiner Sicherheitsingenieur-Pinkel, ist, dass Sie diese letzten zwei Stunden für immer vergessen. Sie waren nicht hier. Sie haben Harky nicht gesehen. Und ganz sicher auch mich nicht.«
»Einverstanden«, sagte James sofort. »Jetzt holen Sie ihn rein.«
»Nein«, krächzte Mary. James war ein Mann, der ganz und gar zu seinem Wort stand. Ohne seine Aussage würde man Keenan nicht verurteilen können, das wussten sie alle.
»Hat dir noch niemand beigebracht, dass man nicht widerspricht?« Keenan hob sie etwas höher und grinste, als ihr Atmen mühsamer wurde. »Je weniger du dich wehrst, desto länger bleibst du am Leben.«
»Ich habe Ihnen schon mein Einverständnis gegeben«, sagte James. »Holen Sie ihn rein.«
»Ha, das ist noch nicht alles«, sagte Keenan seelenruhig. »Sie schreiben Ihren Bericht so, dass jeder, der sich dafür interessiert, merkt, dass ich und Wick nichts mit der Sache zu tun hatten. Wir sind nur zwei harmlose Maurer und Wicks Tod war ein tragischer Unfall.«
»Sonst noch was?«
Während James und Keenan verhandelten, drang ein neues Geräusch von außerhalb des Turms an Marys Ohren. Durch das ferne Rauschen des Stadtlebens hörte sie einen anderen Klang: der lange, schrille Pfiff aus einer Trillerpfeife, dann das Getrappel von schweren Stiefeln auf Kopfsteinpflaster. Mindestens zwei Paar. Sie rannten.
James und Keenan schienen davon nichts mitzubekommen. Und Mary, die wie ein Fisch am Haken in der Luft baumelte, konnte sich nicht umdrehen, um genau hinzusehen. Doch sie schloss die Augen und lauschte, und die Geräusche wurden so klar in ihrem Kopf, dass sie die Szene vor sich sah. Eine Polizeipfeife. Zwei Polizisten, die rannten. Vielleicht sogar das Schlagen des Eingangstors. Die Stiefel galoppierten heran, dann änderte sich der Klang. Sie rannten nicht mehr mit großen, sondern liefen eilig mit kleineren Schritten. Was konnte der Grund dafür sein? Sie glaubte es zu wissen. Und der Gedanke ließ sie die Augen aufreißen und breit grinsen.
»Was gibt es da zu grinsen?«, knurrte Keenan und zog sie näher heran, um sie besser zu sehen.
Das war die Gelegenheit, auf die sie gewartet hatte. »Das da«, sagte sie und trat ihm in die Weichteile.
Ein schmerzliches Brüllen. Ein Kinnhaken, der sie fast ohnmächtig werden ließ.
Blindlings griff Mary um sich, und plötzlich merkte sie, dass sie einen Sims des Glockenstuhls zu fassen bekommen hatte. Der Schlag gegen ihr Kinn kam von der Brüstung.
»Mein Gott, Mary! Halt dich fest!« James war bei ihr. Sein Gesicht war bleich und verzweifelt und er umklammerte ihre Unterarme.
»Keenan! Wo ist Keenan!«
James sah sich nicht mal um. »Zur Hölle mit Keenan. Abgehauen. Kannst du dich an meinen Handgelenken festklammern?«
Das ging. Eine Minute später – bestimmt war es viel kürzer, aber es fühlte sich so an – taumelte sie über die Brüstung in seine Arme. Er fiel auf den Boden zurück, drückte sie fest an sich, an seine Brust, so fest, dass es wehtat. Sein Herz schlug mit furchterregender Geschwindigkeit und sein Kinn grub sich in ihr Haar.
»Mein Gott, Mary. Oh mein Gott. Ich dachte – oh Mary.«
Er bedeckte ihr Haar und ihr Gesicht mit Küssen, und als sie seine Liebkosungen erwiderte, stöhnte und lachte er gleichzeitig. »Du unvorsichtige, halsbrecherische, unmögliche, verdammte kleine Närrin. Du wärst fast umgekommen, nur weil du ihm unbedingt in die … treten wolltest!«
»Wollte ich nicht«, wehrte sie sich und musste jetzt auch lachen. »Ich hab mich verschätzt.«
»Na gut, dann geht’s ja noch mal.« Er rollte sie auf den Rücken. »Idiotin.«
»Wer ist der Idiot? Du warst dabei, all seine Bedingungen anzunehmen, nur um –«
»Um dein Leben zu retten«, stimmte er zu und küsste sie wieder, so fest, dass sie kaum Luft bekam. »Verdammt töricht von mir.«
»Der hätte sein Wort doch nie gehalten. Du hättest alles Mögliche zugesagt und er hätte mich einfach so zum Spaß fallen lassen.«
»Ich nehme an, dass du mir jetzt Vorwürfe machst, dass ich ihn habe entkommen lassen.«
Sie sah ihn forschend an. Seine Augen waren blutunterlaufen, sein Puls ging viel zu schnell, und seine Haut war heiß und trocken. Die Wirkung dieses zweifelhaften »anregenden Mittels«, das er vorhin genommen hatte, ließ offensichtlich nach, und binnen Kurzem würde es ihm sehr schlecht gehen – und er würde dazu auch noch unleidlich werden. Aber trotz allem konnte sie sich nichts vorstellen, was sie lieber wollte als das hier; und sie wollte an keinem anderen Ort sein. »Nein«, sagte sie. »Mach ich nicht.«
Er tat schockiert.
»Ich glaube, dass sie ihn erwischt haben. Hör mal.« Sie lauschten, und durch den Luftschacht hörten sie den Hall schwerer Stiefel, ein angestrengtes Grunzen, einen trotzigen Aufschrei. »Die Polizei ist auf dem Weg hierher.«
»Hm.«
»›Hm‹? Mehr hast du nicht zu sagen?«
»Tja, normalerweise wäre ich ja froh …«
»Aber jetzt nicht?«
Er küsste sie wieder, innig und liebevoll. »Wie lange haben wir? Fünf Minuten?«
»Weniger, denke ich.« Trotzdem klammerte sie sich an ihn und küsste ihn ebenfalls.
»Dieses dämliche England – an jeder Ecke steht ein Polizist rum.«
»Mmmm. Und wenn wir so weitermachen, dann nehmen sie uns auch noch fest.«
»Nur mich, glaube ich. Ich bin bereit, das zu riskieren.«
Darüber musste sie lachen und versuchte, sich von ihm zu befreien. »Und was ist mit mir und meinem makellosen Ruf?«
Eine neue Stimme, die süffisant klang, obwohl sie ganz außer Atem war, ertönte im Glockenstuhl. »Ich glaube, um sich darüber Gedanken zu machen, ist es schon zu spät, Miss.«
Mary schloss die Augen und stöhnte. Verdammt noch mal. 
James war bei der ersten Silbe hochgefahren. Dann lief ein breites Grinsen über sein Gesicht und er ließ sich auf den Boden sinken. »Gott sei Dank«, sagte er und klang plötzlich ganz entkräftet. »Bring uns nach Hause, Barker.«


Dreißig

So kam es nicht. Denn nachdem Mary Barker geholfen hatte, den fröstelnden, fast bewusstlosen James in die Kutsche zu verfrachten, sprang sie wieder herunter. Barkers fragenden Blick erwiderte sie mit einem Kopfschütteln. »Ich melde mich per Brief.« Sie wartete nicht auf seine Antwort und verabschiedete sich auch nicht richtig von James.
Ebenso wenig kehrte sie zu der blutigen Szene am  Fuße des Turms zurück. Aus der Entfernung konnte sie eine recht große Menschenansammlung sehen: uniformierte Polizei, ein Polizeiarzt, Kommissare vom Yard, wahrscheinlich auch jemand von der Agentur. Sogar Peter Jenkins. Und wenn sie sich nicht täuschte, sah sie einen abgerissenen blonden Kerl, der auf diskrete Art herumschnüffelte: Octavius Jones. Dieser Lügner – hatte er nicht gesagt, selbst Gott würde am Sonntag ruhen?
Sie verweilte nicht länger. Ihre Aufgabe war jetzt, zur Agentur zurückzukehren und einen vollständigen Bericht abzuliefern. Ihre körperliche Erschöpfung war einer nervösen Anspannung gewichen und weniger als eine halbe Stunde später stand sie erneut vor Anne Treleaven und Felicity Frame in dem spartanischen Dachbodenzimmer. Anne gelang es wie immer, einen würdevollen Eindruck zu machen, selbst in einem Nachthemd und im Morgenrock und mit ihrem zum Zopf geflochtenen rötlichen Haar. Sie wirkte erstaunlich mädchenhaft, und zum ersten Mal fragte sich Mary, ob Miss Treleaven vielleicht viel jünger war, als sie vermutet hatte. Felicity war wie für eine besonders elegante Gesellschaft angezogen. Sie trug pfauenblaue Seide und hatte das Haar zu kunstvollen Locken frisiert. Im krassen Gegensatz zu ihren Arbeitgeberinnen war Mary staubig, mit blauen Flecken übersät und begann jetzt allmählich von dem Schrecken, der ihr doch in den Knochen saß, zu zittern.
»Bist du sicher, dass du unverletzt bist?«, fragte Anne. »Unser Arzt steht bereit, dich jederzeit zu untersuchen. Vielleicht vor deinem Bericht …«
»Nein, danke.« Mary ließ sich auf einen Stuhl fallen und sagte: »Harkness hat die Verantwortung für Wicks Tod übernommen, Reid ist verschwunden, Keenan wurde verhaftet, ich weiß nicht, was mit Jenkins geschehen soll, und Jones weiß, dass ich ein Mädchen bin.«
Felicity zog die Brauen zusammen.
Anne blinzelte. »Du magst ja unverletzt sein, aber du solltest lieber etwas Stärkendes trinken, meine Liebe.«
Marys Magen drehte sich allein bei der Vorstellung, aber Anne bestand darauf. Und tatsächlich, nach einem ordentlichen Brandy spürte sie, wie die Wärme in ihre Hände und Füße zurückkehrte und sie ihre Gedanken einigermaßen sammeln konnte. »Ich bitte um Verzeihung«, sagte sie und wurde rot, weil sie so unzusammenhängendes Zeug von sich gegeben hatte. »Ich fange noch mal von vorne an.
Wie ich von einem Informanten – ein Hilfslehrling namens Peter Jenkins – erfahren hatte, klauten Keenan, Reid und Wick auf der Baustelle Material und verkauften es weiter. Harkness entdeckte ihre Machenschaften, wurde jedoch irgendwie überredet, die Augen zu verschließen; schlimmer noch, gegen einen Anteil der Einkünfte fing Harkness an, die Rechnungsbücher zu fälschen, damit Keenan und Wick weitermachen konnten. Ich habe Harkness’ Bankauszüge gesehen, sein Konto war stark überzogen; ich nehme an, dass er auch sonst noch Schulden hat, die er mit seinem Gehalt allein nie hätte bezahlen können.«
»Das stimmt«, sagte Anne und nickte. »Wir haben bei einem der berüchtigten Geldleiher eine ganze Reihe von Darlehen bestätigt gefunden, alle zu halsabschneiderischen Bedingungen.«
Mary nickte. »Dieses Arrangement hätte funktionieren können. Aber Wick – wahrscheinlich angestiftet von Keenan – kam auf die Idee, noch mehr Vorteile aus der Vereinbarung zu ziehen: Er fing an, Harkness zu erpressen, indem er ihm drohte, seine Beteiligung an dem Intrigensystem zu verraten. Eigentlich ein törichter Einfall. Wenn Harkness es hätte drauf ankommen lassen, dann wäre das einfach nur das Ende von Wicks illegalem Zubrot gewesen. Aber aus irgendeinem Grund willigte Harkness ein – möglicherweise, weil die anfängliche Summe, die Wick forderte, zu bewältigen war und weil seine eigenen Schulden zunehmend drückten. Doch als Wick immer mehr forderte – es handelte sich schließlich um zehn Pfund pro Woche –, wurde Harkness von Verzweiflung gepackt. Keenans Erlös auf dem Schwarzmarkt war nicht mehr groß genug, um die Zahlungen an Wick abzudecken. Aber Harkness konnte sich nicht herausretten, ohne selbst erwischt zu werden.
Wick verlangte ein Treffen mit Harkness, das nach Einbruch der Dunkelheit im Glockenstuhl des Uhrenturms stattfinden sollte. Dass Harkness überhaupt bereit war, Wick zu treffen, beweist, wie tief er zumindest gefühlsmäßig in die Angelegenheit verstrickt war.
An diesem Abend drohte Wick, zu Mrs Harkness zu gehen und sie aufzufordern, das Geld aufzubringen. Er drohte auch damit, sie zu einer sexuellen Beziehung zu zwingen, als eine Art Abzahlung.«
»Das hat Harkness selbst erzählt?«, fragte Felicity.
»Ja. Wick hat Harkness vielleicht nur Angst einjagen wollen, aber er ist zu weit gegangen. Harkness war erregt, ein Kampf brach aus, und, wie jedermann weiß, stürzte Wick über die Brüstung. Nicht klar ist immer noch, ob er fiel oder gestoßen wurde.
In der Woche nach Wicks Tod zahlte Harkness Keenan eine letzte Rate. Anscheinend war es Usus, dass Keenan sich das Geld selbst aus Harkness’ Schreibtisch holte; wenigstens habe ich gesehen, wie Keenan letzten Montag nach Arbeitsschluss auf die Baustelle gekommen ist. Doch in derselben Woche tat der leitende Beauftragte kund, ein Sicherheitsgutachten über die Baustelle erstellen zu lassen. Da muss Harkness gewusst haben, dass er entlarvt werden würde. Eine sorgfältige Untersuchung musste seine Machenschaften aufdecken, die mangelnde Qualität, die er hinnahm, um mehr Material für Keenan abzuzweigen. James Eastons Gutachten deckte außerdem grobe Ungereimtheiten in der Buchführung auf.«
»Wieder dieser James Easton«, murmelte Felicity. »Was für ein interessanter junger Mann.«
Mary hatte keine Ahnung, wie sie darauf reagieren sollte, daher überging sie die Bemerkung. »Nachdem sein berufliches Ansehen und sein privater Ruf zerstört waren, glaubte Harkness, dass ihm nun nur noch Selbstmord blieb. Er beschloss, Keenan möglichst mit in den Tod zu reißen. Daher lockte er ihn in den Glockenturm.
Keenan muss eng mit Wick befreundet gewesen sein und Harkness reizte ihn mit Einzelheiten über dessen Tod. Er ereichte auch tatsächlich, dass Keenan sich auf ihn stürzte. Und er hätte es vielleicht sogar geschafft, Keenan mit über die Brüstung zu zerren, wenn Mr Easton die beiden nicht gehalten hätte – zumindest Keenan, den er dann schließlich in Sicherheit zog.« Mary schluckte. Sie konnte immer noch den Schrei nachhallen hören. »Keenan hat Harkness absichtlich losgelassen.«
Nach einer Weile fragte Anne: »Wie ist es dir und Mr Easton gelungen, Keenan festnehmen zu lassen? Ihr könnt doch keine Zeit gehabt haben, nach Hilfe zu schicken?«
»Das war ein glücklicher Zufall«, sagte Mary langsam. »Ich bin am Nachmittag über Jenkins gestolpert, nachdem Reid verschwunden war. Ich habe Jenkins gebeten herauszufinden, ob Reid freiwillig abgehauen war. Das war tatsächlich so. Reid hatte Jenkins’ Unterkunft bezahlt. An dem Abend, an dem er verschwand, hatte er dem Vermieter das Mietgeld für die nächsten zwei Monate gegeben. Als Jenkins wie verabredet zur Baustelle kam, sahen zwei Polizisten, die in der Gegend auf Streife waren, wie er auf die Baustelle rannte, obwohl diese ja geschlossen war. Sie verfolgten ihn, und da lief ihnen Keenan in die Arme, der gerade vom Turm flüchtete.«
»Ein absolut irrwitziger Zufall«, murmelte Felicity.
Mary lächelte, zum ersten Mal, seit sie die Agentur  betreten hatte. »Mr Eastons Kutscher war ebenfalls vor Ort. Er hatte gemerkt, dass es da oben gewalttätig zuging, und kam noch vor der Polizei die Treppe hochgestürmt.« Sie stieß einen langen, verhaltenen Seufzer aus. »Ich glaube, das wären so die Hauptpunkte …« Auf einmal war sie unsagbar müde. Ihre Lider fühlten sich wie Blei an. Alle Glieder schmerzten und brannten. Eine dicke Blutkruste am Kinn spannte und schmerzte bei jedem Wort. Und ein feuerroter Streifen, der wie eine Schlinge um ihren Hals lief, war eine unangenehme Erinnerung an die schrecklichen Minuten, in denen sie, von Keenan gehalten, über der Brüstung hing.
Anne nickte kurz. »Es gibt natürlich noch ein paar offene Fragen, aber ich nehme an, dass wir die morgen klären können, ehe wir den Beauftragten treffen. Übrigens, mit seiner Einschätzung, dass Harkness ›verlässlich‹ sei, konnte er ja wohl nicht weiter danebenliegen.« Sie wandte sich an Felicity. »Glauben Sie, dass uns der Beauftragte auf die Probe stellen wollte?«
Felicity sah sie erstaunt an. »Das … das kann ich mir nicht vorstellen.«
»Mmm.« Anne reckte störrisch das Kinn. »Wir müssen es herausfinden. Wir wissen einfach noch zu wenig über ihn. Über den ganzen Fall.«
Felicity kniff trotzig die Lippen zusammen. »Darüber reden wir später.« Sie wandte sich Mary zu. »Nur noch eine Sache.«
Mary, die schon aufgestanden war, erstarrte. »Ja, Mrs Frame.«
»James Easton. Was willst du in Bezug auf ihn unternehmen?«
»Ich … ich hatte noch nicht … also, ich weiß noch nicht genau, was ich ihm sagen soll.«
»Aber du hast vor, ihn wiederzusehen.«
»Ich kann doch nicht einfach weglaufen oder mich in Luft auflösen.« Der zweifache Blick ihrer Arbeitgeberinnen schien sie zu durchbohren. »Ich – ich bin es ihm wenigstens schuldig, mich zu verabschieden.« Die Enttäuschung traf sie schmerzlich und völlig unerwartet. Gab es eine andere Lösung für ihre Situation? Wohl nicht. Nicht, wenn ihre Arbeit und das Leben hier in der Agentur ihr etwas wert waren.
»Du wirst uns vom Ergebnis dieser Unterredung berichten.«
»Natürlich.«
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Gordon Square, Bloomsbury 
Wieder war es ein klebriger, dunstiger, stickiger Nachmittag, als Mary in einer Droschke in den Gordon Square einbog, um James zu besuchen. Immerhin war er nicht zu krank gewesen, um ihr eine Nachricht zukommen zu lassen.
Die vornehme Haushälterin öffnete und sah Mary von oben herab an. »Miss Quinn. Kommen Sie doch herein.«
Sie wurde ins Wohnzimmer geführt, wo sie von einem dicklichen Mann mit beginnender Glatze mit höflicher Nachsicht begrüßt wurde. »Miss Quinn. Wie haben uns eine ganze Weile nicht gesehen.« Die Schärfe in seiner Stimme deutete unmissverständlich an, dass er ihr jetziges Zusammentreffen eher bedauerte.
»Mr Easton«, sagte sie artig. »Guten Tag.«
Der jüngere Mr Easton lag auf einem Sofa und war bis zur Brust in Decken gehüllt. »Danke, dass du gekommen bist«, sagte er. »Ich würde ja aufstehen, aber dann bringt George mich um.«
Mary lächelte und murmelte etwas Höfliches. Man hatte sie nicht aufgefordert, Hut und Handschuhe abzulegen, es sollte also wohl ein kurzer Besuch werden. Das war gut so. Ein langer, intimer Besuch würde den Abschiedsschmerz nur hinauszögern.
»Tee?«, fragte George.
»Nein, vielen Dank.«
»Doch, natürlich«, sagte James mit plötzlicher Energie. »Und nimm doch den Hut ab, Mary – und du, George, lass uns allein, sei ein verständnisvoller Bruder.«
George plusterte sich auf wie ein Gockel. »Es ist nur zum Besten von Miss Quinn, Jamie, und –«
»Blödsinn. Schau mich doch an auf meinem Krankenlager: Ich bin wohl kaum in der Lage, mich auf sie zu stürzen. Und nenn mich nicht immer Jamie!«
Nach einigem Gestotter zog sich George zurück, unter der Bedingung, dass die Tür zum Wohnzimmer offen blieb.
Nachdem das erledigt war, strahlte James Mary mit seinem charmantesten Lächeln an. »Komm, setz dich neben mich.«
Sie grinste. »Du bist ein schlimmer Schlingel.«
»George ist ein Tyrann. Er hat diesem Besuch nur unter der Bedingung zugestimmt, dass ich auf dem Sofa liegen bleibe und er unserer Unterhaltung beiwohnen dürfe.«
Sie legte ihre Handschuhe auf einen Beistelltisch. »Was ist denn so dringend, dass es nicht warten kann, bis es dir wieder gut geht?«
»Ich wollte dich sehen.«
Sie wurde rot vor Freude. Und schluckte ihr Bedauern hinunter.
»Und ich will alles genau hören. George erzählt mir einfach nichts, er hat Angst, mich zu sehr aufzuregen.«
»Tja …« Es waren ein paar lange, vollgepackte Tage gewesen seit der Tragödie am St. Stephen’s Turm. »Big Ben ist am Montag zum ersten Mal geläutet worden. Klingt ganz gut, obwohl noch nicht alle Glocken funktionieren.«
Er sah sie an. »Wichtige Neuigkeiten, wenn es dir recht wäre. Ich bin doch nicht deine Großtante.«
Sie wurde feuerrot und sagte das Erstbeste, das ihr einfiel. »Keenan ist wegen Mordes angeklagt worden. Aber das weißt du ja wahrscheinlich als Belastungszeuge.«
Er nickte.
»Reid hat man in Saffron Walden aufgestöbert, frisch vermählt mit Jane Wick. Er und Keenan waren folgendermaßen übereingekommen: Wenn Reid die Stadt mit Familie Wick verlassen und sich bedeckt halten würde, dann würde Keenan sie in Ruhe lassen. Ich nehme mal an, dass das jetzt nicht möglich ist – die Staatsanwaltschaft wird ihn bestimmt als Zeugen vorladen.«
James nickte. »Er kommt glimpflich davon. Die Beweise gegen Keenan sind eindeutig.«
»Seine Rolle bei den Diebstählen macht Reid allerdings zu schaffen, aber da macht man vielleicht mildernde Umstände geltend. Über die Erpressung war er sehr entsetzt. Sie hat den Bruch zwischen den Maurern herbeigeführt: Reid war dagegen, wurde aber von Keenan und Wick unter Druck gesetzt, den Mund zu halten.«
»Aber von dem Diebesgut zu profitieren, das ist nicht schlimm?«
Mary zog die Nase kraus. »Da gibt es schon einen gewaltigen moralischen Unterschied. Aus Reids Sicht hat ja niemand direkt unter den Diebstählen gelitten. Es handelte sich nur um einen geringen Anteil an den Baukosten, auch wenn es verglichen mit seinem Lohn ein kleines Vermögen war. Er versuchte den Diebstahl des Geldes außerdem zu rechtfertigen, weil er damit Gutes getan hätte: Er habe einen verletzten Lehrjungen und seine Geschwister damit unterstützt und die Familie Wick ebenfalls.
In Bezug auf sein blaues Auge an jenem Montag hatten wir übrigens recht! Er und Wick hatten sich um Jane geprügelt. Sie hatte Reid gerade erzählt, dass sie schon wieder schwanger war, und er war außer sich. Beschimpfte Wick und sagte, ein anständiger Mann würde sie eine Weile in Ruhe lassen.«
James lächelte. »Du hast recht gehabt und ich nicht. Ich habe ihn doch für einen betrunkenen Hitzkopf gehalten, weißt du noch?«
Sie hob erstaunt die Augenbrauen. »Du gibst Unzulänglichkeiten zu? Dann muss es dir wirklich schlecht gehen.«
»Ich bin der großzügigste Mensch auf Erden.«
»Ach, wo du gerade von Großzügigkeit sprichst, ich möchte dich was zu Jenkins fragen – der Junge, der die Polizisten zum Turm geführt hat.«
»Was ist mit ihm?«
»Er ist klug. Sehr arm. Der Älteste von mehreren Geschwistern, beide Eltern tot. Ich nehme nicht an …«
James nickte. »Schick ihn bei uns vorbei. Ich bin sicher, dass George ihm was zu tun geben kann, bis ich zurück bin, auch wenn er nur Bleistifte anspitzen darf.«
Mary grinste. »Zählt sie erst nach, rate ich euch. Er ist es gewohnt, ein bisschen abzuschöpfen.«
Er schnaubte. »Du hast vielleicht seltsame Bekannte!«
Es entstand eine Pause. Mary spielte mit ihren Handschuhen herum. Wie konnte sie zu der eigentlichen Frage kommen, die sie ihm stellen wollte? Es erschien brutal, in so einer eindeutig sensiblen Angelegenheit zu stochern. Aber sie musste Klarheit haben – einfach, um zu wissen, was James fühlte.
»Was ist los?«
Es hatte keinen Sinn, Andeutungen zu machen. Nicht bei James. »Was sind die Konsequenzen für das Bauunternehmen Easton, nachdem du jetzt weißt, dass Harkness’ Brief gefälscht war?«
»Du meinst, hat er unseren Ruf zusammen mit seinem geschädigt?« Er verzog das Gesicht. »Man könnte es meinen, aber seltsamerweise ist dem nicht so. Ich weiß immer noch nicht genau, wieso nicht.« Er schwieg. »Manchmal glaube ich, dass Harkness mich ausgesucht hat, weil ich so jung bin und er gehofft hat, dass ich Wachs in seinen Händen sei. Oder vielleicht hat er mich auch für unerfahren gehalten, nicht in der Lage, gute Arbeit von schlechter zu unterscheiden. Oder – gütiger Himmel – vielleicht hat er mich tatsächlich mit dem leitenden Beauftragten bekannt machen wollen, selbst unter den gegebenen Umständen. Eine letzte gute Tat oder so was in der Art. Ich werde es nie wirklich wissen. Aber das Ergebnis ist, dass ich den leitenden Beauftragten tatsächlich kennengelernt habe. Ob das zu weiteren Aufträgen führt – ich habe keine Ahnung.«
»Und – du hast damit keine Probleme?«
»Natürlich nicht. Ich habe jetzt die Nase in die Politik gesteckt, mir die Hände schmutzig gemacht, und das Ergebnis war eine Katastrophe. Es tut mir um fast jede Minute leid, die ich auf der Baustelle verbracht habe.« Sein Ton war so erregt, dass Mary beinahe zurückschrak. Er fing ihren Blick auf und lächelte ein wenig. »Außer um die, die ich mit dir verbracht habe, natürlich.« Sie machte ein protestierendes Geräusch und er lachte. »Das ist wahr, ganz bestimmt. Es klingt abgedroschen und dämlich und nach einem himmelschreienden Klischee, ich weiß. Aber ich meine es ernst. Dass ich dich wiedergetroffen habe, ist die einzige gute Sache, die bei der ganzen Angelegenheit herausgekommen ist.«
Angst und noch etwas – eine Art unbändige Freude – kämpften in ihrem Herzen miteinander. Das war gefährliches Gelände. Wenn sie nicht bald etwas sagte, würde sie es nie schaffen. »Ich – es gibt etwas, das ich dir sagen muss.«
Sein Blick wurde schärfer, weil sie so verhalten klang. »Was soll das sein?«
Zweimal öffnete sie den Mund, um anzufangen.
Zweimal schloss sie ihn wieder.
Schließlich sagte sie einfach: »Für was für eine Person hältst du mich?«
Es entstand ein Schweigen. Dann sagte er zögernd: »Als ich dich kennengelernt habe, dachte ich, du seist die Geliebte eines reichen Mannes. Dann stellte sich heraus, dass du als Gesellschafterin gearbeitet hast. Jetzt behauptest du, eine hoffnungsvolle Journalistin zu sein.« Sein Ton war vorsichtig. »Warum fragst du? Hat sich schon wieder etwas Neues ergeben?«
»Nicht ganz. Es handelt sich eher um … Vergangenes, das ich nicht erzählt habe.«
Seine Miene war abwartend und verschlossen. »Weiter.«
»Ich – ich bin eine Verbrecherin. Eine ehemalige Diebin.«
Was immer er erwartet hatte, das war es nicht gewesen. Er sah sie mit großen, erschrockenen Augen an. »Was?«
»Als ich zwölf war, bin ich wegen eines Einbruchdiebstahls verurteilt worden.«
»Das bedeutet doch die Todesstrafe.«
»Ja. Ich bin entkommen.«
»Aber du wirst noch gesucht. Wenn sie dich jetzt fangen würden, würdest du gehängt.«
»Ja.«
»Dann lebst du unter falschem Namen.«
»Ja.«
Er starrte sie lange an und in seinem Blick stritten sich die unterschiedlichsten Gefühle.
Fassungslosigkeit.
Immer noch Zuneigung.
Und – ja – Abscheu.
Darin lag nun zu guter Letzt die Antwort, die sie brauchte, um ihrer Wege zu gehen.
Schließlich sagte er mit leiser, harscher Stimme: »Und warum erzählst du mir das alles?«
»Ich wollte, dass du die Wahrheit weißt.« Der kleine Jadeanhänger, der um ihren Hals hing, erinnerte sie ständig an die andere Wahrheit über sie. Diejenige, die sie keinem gegenüber jemals enthüllen konnte.
»Aber warum?«
»Weil …« Und das, was jetzt kam, war das Schwierigste, das sie seit vielen Jahren sagen musste. »Weil ich nicht wollte, dass du etwas für mich empfindest – für irgendjemand, von dem du so wenig weißt.« Sie hielt inne. »Du lebst nach so klaren, unzweideutigen Prinzipien. Du hast Harkness wegen des Diebstahls verurteilt, obwohl er eigentlich nur die Habgier seiner Familie hätte zügeln müssen. Du verachtest dich dafür, dass du dich in die Niederungen der Politik begeben hast. Was ich dir gerade von mir erzählt habe, muss deine Gefühle für mich verändern.«
Er konnte sie nicht ansehen.
Nach mehreren Minuten sagte sie leise: »Stimmt das etwa nicht?«
Wieder keine Antwort. Nicht mal ein Blick.
Sie nahm ihre Handschuhe von dem Beistelltisch und stand auf. Laut raschelten ihre Röcke, als sie das Sofa streiften. »Ich habe deine Freundschaft genossen. Ich danke dir dafür.« Sie hätte nur zu gerne mehr gesagt, ihm für mehr als nur seine Freundschaft gedankt. Aber sie konnte sich nicht auf ihre Stimme verlassen.
Als er schließlich sprach, war sie schon an der Wohnzimmertür. »Warum erzählst du mir das jetzt?«
Sie sah zu ihm zurück, in seine dunklen, waidwunden Augen. »Wäre es dir lieber, ich hätte es dir gar nicht erzählt?«
»Natürlich nicht.« Er klang plötzlich wütend. »Aber dein Leben ist jetzt in meinen Händen. Hast du keine Angst, dass ich zur Polizei gehe?«
»Mein Leben war schon Sonntagabend in deinen Händen. Seitdem hat sich nichts geändert, James. Nicht für mich.«


Zweiunddreißig

Sie ging in westliche Richtung. Achtlos und blindlings, ohne auf den Weg zu achten und ohne die Geschehnisse und Gerüche um sich herum wahrzunehmen. Ab und zu, wenn der Tränenschleier ihr ganz die Sicht zu nehmen drohte, wischte sie sich mit den Handschuhen die Augen. Sie brauchte ein Taschentuch. Nie hatte sie ein Taschentuch, wenn sie eines brauchte.
Irgendwann bemerkte sie, dass jemand neben ihr lief. Ein blonder Mann – tabakfarbener Anzug, ziemlich vernachlässigt – war zu ihrer Rechten und hielt ihr ein großes weißes Stück Leinen hin. Sie blieb stehen und schluckte. »Octavius Jones.«
Er machte eine übertriebene Verbeugung. »Miss Quinn. Kann ich irgendwie zu Diensten sein? Es bereitet mir Kummer, eine Dame derart betrübt zu sehen.«
»Ach ja? Sie sehen davon doch sicher eine ganze Menge, da, wo Sie arbeiten.«
»Da arbeiten Sie doch auch – oder?«, fragte er und seine wachen Augen straften seinen beiläufigen Ton Lügen.
»Vielleicht bin ich nicht geeignet dafür.«
»Aber Sie weinen sich doch wohl nicht die Augen aus, weil Sie ihre Stelle als Mark Quinn verloren haben?«
»Nein«, räumte sie ein und ging weiter. »Sicher nicht.«
»Wollen Sie darüber reden?«
»Auf keinen Fall. Ich stelle fest, dass Sie Ihr Wort gründlich gebrochen haben, was die Veröffentlichung angeht.« Die Geschichte von Harkness’ ruhmlosem Ende war am Montag bereits der Aufmacher im Eye – acht Seiten »Exklusivbericht«.
»Das kann man nun wirklich nicht sagen«, wehrte er sich. »Die Umstände waren ja ganz andere. Sie hatten nicht angedeutet, dass Harkness an dem Abend zu Tode kommen würde.«
»Nein.« Mary verlangsamte ihren Schritt und dachte wieder an James. Sie hatte gar nicht gefragt, wie er mit Harkness’ grausigem Tod zurechtgekommen war.
»Kopf hoch«, sagte Jones und hob ihr Kinn mit einem frechen Lächeln an. »Wer immer er ist, er ist es nicht wert.«
»Rühren Sie mich nicht an«, fuhr Mary ihn an. »Sie haben ja keinen Schimmer, warum ich so niedergeschlagen bin.«
»Ach, es ist doch fast immer das Gleiche: Herzensangelegenheit, schreckliches Missverständnis, das alles auf immer verändert«, sagte er schlagfertig. »Was Sie tun müssen, ist, nach vorne zu schauen. Denken Sie an das, was vor Ihnen liegt!«
Sie putzte sich die Nase. In Gegenwart eines so dreisten Spinners konnte man sich nicht mal in Ruhe unglücklich fühlen.
»Recht so. Sie sind doch eine kluge, energische junge Frau. Es gibt viel zu sehen und zu tun. So, hier muss ich abbiegen.« Er deutete in eine Straße. »Bis dann erst mal, Miss Quinn. Wir sehen uns sicher bald wieder.«
»Das bezweifle ich.«
Er drehte sich noch einmal um und schenkte ihr sein charmantestes schiefes Grinsen. »Ach, ich nicht. Nicht eine Minute.«
Dann verschwand er in der Menge. Es war ein Trick, und sie fragte sich, ob er tatsächlich nur der Schmierenjournalist war, wie er behauptete. Er war doch eigentlich viel zu gewitzt und verständig. Das wollte sie unbedingt herausfinden, falls sie sich noch mal begegneten. Was bestimmt nicht der Fall sein würde, trotz seiner selbstgefälligen Sicherheit. Sie konnte solche Klugscheißer mit wachem Blick, die nur redeten und nie zuhörten, nicht leiden und Jones war da keine Ausnahme.
Die Verärgerung hatte ihr einen Schub versetzt und sie nahm ihren üblichen raschen Schritt auf. Als sie in die Nähe des Regent’s Park kam, fiel ihr ein Tropfen auf die Schulter. Ein weiterer landete auf ihrer Hutkrempe. Und dann setzte ein leichter Regen ein. Die Fußgänger suchten das Weite und die Straßenverkäufer packten ihre Ware ein. Sie hatte keinen Schirm dabei. Es war ihr egal. Sie ging weiter und nahm den kürzesten Weg nach St. John’s Wood. Es war zwar nicht das Gewitter, auf das jeder gehofft hatte, aber das würde auch noch kommen.
Alles zu seiner Zeit.


Informationen zum Buch
Auf dem Bau schuften und im Pub zechen – das gehört sich für ein anständiges Mädchen im viktorianischen London natürlich nicht. Genau das soll Mary aber tun, um den Tod eines Maurers auf der Baustelle von Big Ben zu klären. Also verkleidet sie sich kurzerhand als Junge und heuert als Maurergehilfe an. Doch die Arbeiter sind misstrauisch. Und dann taucht auch noch der attraktive James Easton auf der Baustelle auf. Wird er Marys Tarnung durchschauen?
Der zweite Fall für die Meisterspionin Mary Quinn.
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